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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Perry Rhodan ist von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Diese wird nicht nur durch die Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Immerhin scheint mit dem ParaFrakt eine Abwehrwaffe gefunden zu sein.

Indessen hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz der Atopischen Macht begeben – die Ländereien jenseits der Zeit, über die Thez regiert. Mit Thez selbst oder einem seiner Vögte zu sprechen und dadurch die Milchstraße von der Atopischen Ordo zu befreien, ist Atlans Ziel. Über das Unten und das Oben führt ihn sein Weg nun in DIE FINALE STADT: HOF ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan da Gonozal – Der Unsterbliche reist im Conestoga-Wagen.

Vogel Ziellos – Der Vogelartige fällt auf.

Lua Virtanen – Die Freundin Vogels verspürt Müdigkeit.

Der Revolvermann – Ein Mann mit einem alten Auftrag.

Maybelle Carr – Eine Witwe flieht vor den Wilden.


Litanei der Finalen Stadt: Hof

(Faszikel Eins)

 

Die Letzte Stadt ist auch

die Stadt der Letzten.

Hier wohne ich;

es gibt kein anderswo.

 

 

1.

Es ist kein Himmel

 

Das Weißhaupt streifte durch die Finale Stadt, und der Revolvermann folgte ihm.

Er zog den Colt aus dem tief in der Hüfte hängenden Gurt, ließ die Patronentrommel rotieren, spuckte einen Strahl tabakbraunen Speichels ins Gras und seufzte. Schon klar, dieser Satz, mit dem er gedanklich seine Aufgabe beschrieb, traf nicht mal annähernd ins Schwarze. Denn um der Figur mit den weißen Haaren zu folgen, müsste er erst einmal wissen, wo sie sich herumtrieb.

In der Finalen Stadt – logisch, das hatte er kapiert, er war ja nicht blöd. Das hieß aber nicht, dass Atlan überhaupt schon im Hof aufgetaucht war. Nee, hieß es nicht. Vielleicht geisterte er noch im Oben oder im Unten herum.

Doch eines schönen Tages würde er im Hof aufkreuzen, jede Wette. Sonst hätte der Boss ihm ja kaum den Auftrag gegeben, stimmt's?

Es war dem Revolvermann aber im Grunde reichlich egal, ob der Satz ins Schwarze traf. Die Worte klangen gut, mehr interessierte ihn nicht.

Er steckte den Colt zurück ins Holster und schob den Stetson so weit hoch, dass die hintere Krempe den Nacken berührte.

Eines schönen Tages wird Atlan aufkreuzen, dachte er erneut – und konkretisierte gleich darauf mit einem Lächeln: Eines nicht mehr allzu fernen schönen Tages. Das spüre ich.

Der Revolvermann sah nach oben. Dorthin, wo es in anderen Welten einen Himmel gab.

Rasch wandte er sich wieder ab. Er hatte so einiges erlebt, aber diesen Anblick ertrug er nicht.

Wenn es eines letzten Beweises bedurft hätte, dass der Hof entschlummerte, ach Bullshit: dass er elend verreckte, fand man ihn über den Köpfen seiner Bewohner.

»Dir ist schon klar, was das bedeutet«, sagte er zu sich selbst – etwas, das er sich mangels Gesellschaft vor langer Zeit angewöhnt hatte. »Das Ende ist nah.«

O ja, die Begegnung mit Atlan war abzusehen. Die Erfüllung seiner großen Aufgabe, die in nicht weniger bestand, als dem Weißhaupt den Tod zu schenken.

 

*

 

Maybelle Carr zuckte aus dem Schlaf hoch. Für einen Augenblick fühlte sie sich desorientiert. Erst nach und nach sickerte die Erinnerung durch ihr vom Schlummer vernebeltes Bewusstsein. Als jedoch die Bilder des Überfalls auf die Wegstation allmählich in ihr hochkrochen, sehnte sie die sekundenlange Unbeschwertheit des Unwissens zurück.

Sie saß auf dem Kutschbock des Conestoga-Wagens. Des mitten in der Prärie stehenden Wagens!

Offenbar hatten die Pferde bemerkt, dass die Lenkerin eingenickt war, und sich deshalb selbst eine kleine Pause gegönnt. Nur zu verständlich, immerhin mussten Bravo und der alte Huub die Arbeit von sechs Zugtieren verrichten. Kein Wunder, dass sie erschöpft waren.

Am Horizont zeichneten sich sanfte Hügel ab, die Ausläufer des Gebirges. Eine kleine Bisonherde stand in einiger Entfernung und graste. Nur gelegentlich hob eines der Tiere den Kopf und schaute gelangweilt zu dem Conestoga-Wagen.

Wie lange hatte Maybelle gedöst? Eine Stunde? Ein paar Minuten? Wenn es danach ging, wie müde und erschlagen sie sich fühlte, dürfte sie überhaupt nicht geschlafen haben – und das seit einigen Tagen. Jede Bewegung fiel ihr schwer, jeder Gedanke kostete Kraft. Am liebsten hätte sie sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen und nie wieder ...

Nein! Sie musste sich zusammenreißen und stark bleiben. Für Jocy.

Sie zog eine Lederflasche aus der Proviantmulde im Kutschbock, entkorkte sie mit trägen Fingern und trank. Der bitter-muffige Geschmack des Suds aus Teufelswurzel widerte sie an, doch sie zwang sich zu vier großen Schlucken. Sofort setzte die belebende Wirkung ein. Wie lange sie anhalten würde, war eine andere Frage.

Mit etwas Wasser aus einer zweiten Flasche spülte sie nach, aber der ekelhafte Geschmack blieb ihr im Mund kleben.

Maybelle schaute zu den beiden Rappen. Huub stand regungslos und mit gesenktem Kopf, als döste er vor sich hin. Bravo zupfte ein wenig Gras und schnaubte leise. Dabei bewegte er sich so langsam, dass die drei Bronzeglocken auf dem Kummet still blieben.

Schade. Maybelle liebte den Klang der Glocken. Er erinnerte sie an früher. An bessere Zeiten, als ihr Vater noch gelebt hatte. Sie lächelte, als ihr einfiel, wie sie ihm als Achtjährige hatte helfen dürfen, den Kutschbock in den schweren, langen Planwagen einzubauen.

»Ungewöhnlich für einen Conestoga-Wagen, ich weiß«, hatte er gesagt. »Aber was gibt es Schöneres, als die Pferde so nahe vor sich zu sehen, mit dir, mein Honigblümchen, neben mir als Kutschergehilfin?«

Maybelle wäre vor Stolz beinahe geplatzt, wenn sie ihr Vater um die Zange, die Nägel, die Vibrationssäge oder den Positronikhammer bat. Wenn es einen Tag gab, der die Essenz ihrer Kindheit symbolisierte, dann war es jener. Und während sie die schönsten Stunden erlebte, an die sie sich auch nach Jahren noch erinnerte, bimmelten leise die Glöckchen von Bravos Kummet.

Eine Woche später hatte sich Vater einen schweren Stein an den Fußknöchel gebunden und war damit in den See hinter dem Haus gesprungen. Er hinterließ keinen Abschiedsbrief, keine Erklärung, nichts.

Wozu auch? Jeder wusste, was geschehen war: das, was im Hof häufiger geschah.

»Er hat zu lange in den Himmel gestarrt«, hörte Maybelle wochenlang die Leute im Dorf flüstern.

»Das zehrende Nichts hat ihm ein Loch in den Schädel geschlagen«, sagten andere, »aus dem die Lebensfreude sickerte, bis nichts mehr davon übrig war.«

Die Leute wussten, wovon sie sprachen. Der alte Jeremiah Carr war bei Weitem nicht der Erste gewesen, der freiwillig aus dem Leben schied.

Er sollte auch nicht der Letzte bleiben, den Maybelle auf diese Weise verlor: Sieben Jahre später steckte sich ihr Bruder den Lauf einer Schrotflinte in den Mund und drückte ab. Und vor elf Monaten folgte ihr Ehemann diesem Beispiel mit ähnlich zerstörerischem Ergebnis.

Maybelle wischte die Tränen weg, die ihr plötzlich über die Wangen rannen, und rieb sich die Augen. Kurz schaute sie nach oben – in der lächerlichen Hoffnung, etwas anderes zu sehen als das zehrende Nichts, das ihren Vater, ihren Bruder, ihren Ehemann und viele mehr das Leben gekostet hatte.

Sinnlos.

Dort, wo der Himmel sein sollte, trieb lediglich ein Schwarm Kometen und versank irgendwo. Ansonsten sah sie nur ...

Rasch senkte sie den Blick und heftete ihn beinahe krampfhaft an den Rücken der Pferde.

»Und wenn es doch einen Himmel gibt?«, hatte Maybelle ihren Vater als kleines Kind gefragt, Jahre bevor er mit einem Stein baden ging. »Vielleicht muss man nur die Augen zusammenkneifen und lange genug hinsehen, bis man ihn findet hinter dem ...«

»Nein!«, hatte seine ungewohnt harsche Antwort gelautet. Etwas sanfter: »Früher soll es einen Himmel gegeben haben, wie man sich erzählt. Aber das ist bloß eine Legende, der du nicht glauben darfst. Schau nicht zu lange hin, mein Honigblümchen. Du wirst dort oben nichts finden. Wenn du versuchst, den Himmel zu entdecken, ist es, als versuchtest du, mit der Fußsohle in deinen Schuh zu sehen.«

Maybelle hatte bei dem albernen Vergleich kichern müssen, und auch an diesem Tag auf dem Kutschbock des Conestoga-Wagens entlockte er ihr ein mattes Lächeln.

Merkwürdig. All diese Erinnerungen, nur weil Bravos Glöckchen nicht bimmelten ... Für einen Augenblick war ihr sogar der Überfall auf die Wegstation entfallen und ...

Jocy!

Maybelle zuckte zusammen und keuchte auf. Wie hatte sie nur ihre Tochter vergessen können? Diese verdammte Müdigkeit, die dafür sorgte, dass ihre Gedanken ziellos umherspazierten!

Die Witwe Carr mühte sich vom Kutschbock hoch und kletterte darüber hinweg in den Wagen. Sofort umfing sie muffiges Halbdunkel. Es roch nach dem Staub der Wege und nach Krankheit.

Zu ihrer Rechten stapelten sich Stühle und zwei Tische, die Maybelle mit faserigen Seilen an den Verstrebungen des Wagens vertäut hatte. Links fanden sich drei Truhen mit Kleidung und eine große Blechwanne, bis zum Rand gefüllt mit Töpfen, Tellern, Krügen und Besteck. Alles, was Maybelle Carr auf die Schnelle für die Flucht hatte zusammenraffen können.

Erneut stiegen vor ihr die Bilder des Überfalls auf: der reglos daliegende Körper des Schmieds, die Zange mit dem auskühlenden Hufeisen noch in der Hand. Oder die alte Patricia Henderson, die mit ausgestreckten Armen über der Theke des Drugstores hing, davor die kleine Sophie, ihre Enkelin, eine aufgeplatzte Tüte mit Lakritz in der Hand. An der Wange des Mädchens klebte ein Lutscher, der ihm aus dem Mund gerutscht war.

Mit aller Macht verdrängte Maybelle die Erinnerung und schob sich durch den schmalen Gang in der Wagenmitte. Hin zu ihrer Tochter.

Jocelyn lag in dem gläsernen Heilbett, das ihnen Doc Goodfellow vor ein paar Wochen vorbeigebracht hatte. Eine Klapperschlange hatte Jocy gebissen, weil sie wieder einmal zu weit vom Haus weggestromert war, und ohne die Hilfe des Docs wäre sie vermutlich gestorben. Wie oft hatte ihr Maybelle gesagt, dass sie nicht im Schatten der Sandblütensträucher spielen sollte, weil die Giftrassler dort ihre Nester anlegten? Offenbar nicht oft genug.

Eigentlich hätte Goodfellow das Bett vorgestern abholen wollen, aber der Überfall war dazwischengekommen. Wahrscheinlich war er selbst bereits ein Opfer der Wilden geworden.

Welch schrecklicher Verlust das wäre! Immerhin galt er als einer der besten Ärzte bei der Behandlung von Schusswunden.

Andererseits, mit dieser Art von Verletzung wäre vermutlich sogar er überfordert.

Maybelle starrte auf das Loch im Kleid ihrer Tochter. In Bauchhöhe, wo sie der Schuss getroffen hatte.

»Solche Bestien«, flüsterte die Witwe mit zittriger Stimme. »Nicht einmal vor Kindern schrecken sie zurück.«

Anken, Jocys Lieblingspuppe, ruhte Wange an Wange mit ihr. Maybelle hatte sie eigens so hingelegt, dass die Kleine etwas Vertrautes sähe, wenn sie aufwachte.

Falls sie aufwachte.

Atmete sie überhaupt noch? Versorgte sie das Glasbett mit genug Flüssigkeit und Nährstoffen?

»Schatz?«, fragte sie leise.

Einerseits sehnte sie sich danach, dass Jocy die Lider aufschlug und sie ihr in die strahlend blauen, lebhaften Augen sehen konnte. Andererseits fürchtete sie den Moment. Was, wenn ihre Tochter sie nicht mehr erkannte? Was, wenn Maybelle keine Spur von der lebensfrohen Rabaukin in ihrem Blick wiederfand? Wenn ihr das zehrende Nichts den nächsten geliebten Menschen raubte?

Das Mädchen reagierte nicht. Wie tot lag es in dem Glasbett. Wenigstens glaubte Maybelle, endlich ein sanftes Anheben und Senken des Brustkorbs zu bemerken. Ihre Tochter atmete, dem Herrn Jesus sei Dank.

Mit Mühe widerstand Maybelle der Versuchung, der Kleinen über die Stirn zu streicheln. Jocy einmal zu berühren, nämlich als sie sie in das Heilbett gelegt hatte, war vermutlich schon zu viel gewesen. Sie wollte das Schicksal nicht zusätzlich herausfordern.

Schweren Herzens kehrte sie zurück zum Kutschbock und kletterte vom Wagen.

»Obie!«, schrie sie – und irgendwie gelang es ihr, leise zu schreien. Jocy sollte nicht aufwachen, solange sie nicht in Fort Mann angekommen waren und dort hoffentlich einen Arzt fanden. Falls die Stadt nicht ebenfalls bereits zu einem Opfer der Überfälle geworden war. »Obadia!«

»Ich bin hier«, kam die Antwort von der linken Seite des Wagens, vom Lazy Board.

Wie immer blieb Obie der Tradition verhaftet und saß während der Fahrt auf dem dicken, ausziehbaren Eichenbrett, dem üblichen Platz für den Lenker oder dessen Assistenten. Von einem Conestoga-Wagen mit Kutschbock hielt er nichts.

Bereits seit Generationen diente Obadia der Familie Carr. Als Hausdiener, als Knecht, als Kutscher, Koch und Heiler kleinerer Wehwehchen. Ein echtes Mädchen für alles. Dabei war er gar kein Mädchen. Und auch kein Mann – oder auch nur ein Mensch.

Als Kind hatte Maybelle ihn für einen Troll gehalten. Einen lieben Troll, klar, aber trotzdem einen Troll.

Obie kam nach vorne, ein metallisches, kegelförmiges Wesen, keinen Meter groß, das eine Handbreit – bei Bedarf auch ein bisschen mehr – über dem Boden schwebte. Aus seinem Leib wuchsen zwei metallene Tentakel. An der Stelle eines Kopfes saß ein Kranz mit vier mechanischen Augen. Wie immer trug er das alte Flanellhemd, das Jeremiah Carr ihm vor Ewigkeiten aus einer Laune heraus übergezogen hatte.

»Jungchen, du kannst nicht dauernd nackt herumrennen«, hatte er gesagt.

War das vor oder nach dem Gespräch gewesen, das Maybelle mit Vater über das zehrende Nichts geführt hatte? Sie erinnerte sich nicht.

Auf Obies ... nun ja: Kopf saß der übliche alte Filzhut. In der Öffnung, die den Mund darstellte, klemmte eine Zigarre. Oder besser: ein kurzer, stinkender Stumpen.

Aber etwas stimmte mit dem Rauch nicht, der davon aufstieg. Maybelle brauchte mehrere Sekunden, bis sie es erkannte. Der Rauch bewegte sich nicht. Er stand starr und still in der Luft, als hätte ihn jemand mit Kreide auf eine Schiefertafel gezeichnet. Oder als wäre er weggedöst. So wie sie auf dem Kutschbock, so wie der alte Huub vor dem Wagen, so wie inzwischen ein Großteil des Hofes.

Was war nur los mit diesem Teil der Finalen Stadt?

Was geht hier vor?, wollte sie fragen. Doch als sie den Mund öffnete, drangen andere Worte über ihre Lippen: »Ich war bei Jocy.«

»Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Obie, obwohl er es ohne Zweifel wusste.

»Unverändert«, sagte sie.

»Es tut mir sehr leid, dass ich ihr nicht helfen kann. Aber ich bin nur auf kleinere Verletzungen spezialisiert.«

»Ich weiß. Mach dir keine Vorwürfe. Warum ist der Wagen stehen geblieben?«

»Die Pferde sind erschöpft. Und auch Sie sind eingeschlafen, Mylady. Ich habe Sie geweckt.«

Tatsächlich? Daran konnte sie sich nicht erinnern. »Warum?« Im nächsten Augenblick schämte sie sich der Frage. Sie wollte nicht schlafen. Durfte es nicht. Wer vermochte zu sagen, ob sie jemals wieder aufwachte?

»Jemand kommt«, sagte Obadia.

»Doc Goodfellow?«, fragte sie in einem irrationalen Aufwallen eines tot geglaubten Gefühls: Hoffnung.

»Ich fürchte, es ist nicht Doctor Goodfellow.«

»Wer dann?« Sie fröstelte, als ihr eine Alternative einfiel: »Der Mann mit der hölzernen Taschenuhr?«

Maybelle hatte ihn nie selbst getroffen. Niemand, den sie kannte, hatte das. Aber jeder wusste, was man sich von ihm erzählte: dass er in unregelmäßigen Abständen in den Städten des Hofes auftauchte, wahllos Leute anhielt und sie in breitestem Südstaatendialekt fragte, ob sie einen Mann mit auffällig weißen Haaren gesehen hatten – oder »so 'ne Figur mit bleichen Flusen auf dem Schädel«, wie er es angeblich selbst ausdrückte.

Immer wenn die Gefragten verneinten, zog er eine hölzerne Uhr an einer Kordel aus der Westentasche, ließ den Deckel aufspringen und warf einen Blick auf das Zifferblatt.

Jedes Mal – wirklich jedes Mal, wenn man den Geschichten glauben durfte – spuckte er einen nach Kautabak stinkenden Speichelschwall zu Boden, steckte die Uhr weg und sagte: »Wird aber bald auftauchen! Jeez, das wird er! Ist schließlich schon vier Minuten vor zwölf. Und wenn ich ihm den Tod geschenkt habe, wird diese Welt aufhören zu sein.« Dann drehte er sich grußlos um und stapfte mit klirrenden Stiefelsporen davon.

Niemand wusste, was es mit dem Weißhaarigen auf sich hatte, den er suchte, warum er ihn umbringen wollte und was das mit der Existenz des Hofes zu tun hatte, aber jeder verstand die Drohung am Ende seiner Worte. Und jeder fürchtete ihn.

»Auch nicht der Mann mit der Taschenuhr«, sagte Obie. »Er ist nur eine Legende.«

»Bist du dir da sicher?«

»Nein, Mylady.«

Ein weiterer Gedanke drängte sich in ihr müdes Bewusstsein. Zu abwegig und zugleich beängstigend, um ihn laut auszusprechen: Was, wenn es der Mann mit den weißen Haaren war, der kam? Der, nach dessen Tod diese Welt aufhören würde zu sein? Für jemanden, der die Legende für bare Münze nahm, musste alles darauf hindeuten: Das zehrende Nichts mit all den Selbstmorden hatte den Anfang gemacht. Dann kamen die Überfälle der Wilden, das Einschlafen der Welt. Und nun, anders als im Bibelbuch beschrieben, als letztes Zeichen der Apokalypse, der Mann mit den weißen Haaren.

»Wir sollten fort«, sagte Maybelle, wohlwissend, dass es keine Flucht vor dem gab, was sie fürchtete.

»Das sollten wir«, stimmte Obie zu.

 

*

 

Um mich herrschte Leere. Das Glazialplateau, das Lua Virtanen, Vogel Ziellos und ich im Oben erlebt hatten, lag längst hinter uns.

Längst?

Seit wann schwebten wir denn in diesem ausdehnungslosen Nichts? Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es konnte sich um Minuten handeln, vielleicht auch um Jahre.

Du Narr!, ermahnte mich mein Logiksektor. Du hast solche Reisen oft genug mitgemacht, um zu wissen, dass du deinen Sinnen nicht trauen darfst. Ein paar Sekunden sind vergangen, mehr nicht.

»Atlan?«, erklang Vogels Stimme über Helmfunk. »Lua? Seid ihr irgendwo? Ich kann euch nicht sehen.«

»Keine Panik«, sagte ich. »Wir kommen gleich im Hof an. Auf Pend ist Verlass. Glaube ich.«

»Aber wir sind seit Ewigkeiten unterwegs!«, behauptete Lua.

»Eine Täuschung. In Wirklichkeit liegt unser Aufbruch gerade mal ein paar Sekunden zurück.«

Großkotz!, spottete der Extrasinn.

Ich ging nicht darauf ein, sondern dachte über Pend 1749 nach. Wir hatten dieses sehr spezielle Wesen, das vage einer aufrechten Riesenlibelle ähnelte, im Oben gefunden – eingeschlossen in einen kristallinen Eisblock. Hauchzart, transparent und kaum sichtbar stand es da. Dank unserer Hilfe kam es frei, und wir begriffen den Grund für seine Halbexistenz. Pend hatte sich lange, wahrscheinlich für Äonen, in einem der entzogenen und/oder in sich versunkenen Lande aufgehalten und tat es teilweise noch. Mit anderen Worten: Er war bisher nicht vollständig zurückgekehrt.

Zum Dank für die Befreiung – und weil er sich ohnehin auf die Suche nach seinen restlichen Aspekten oder Fragmenten machen wollte – erklärte er sich bereit, uns in den Teil der Finalen Stadt zu bringen, der als Hof bezeichnet wurde.

Und im Augenblick war er dabei, genau das zu tun. Obwohl ich nicht viel davon mitbekam, gefangen mitten im Nirgendwo. Allmählich blühten erste Zweifel in mir. Vielleicht hatte ich mit meiner Aussage Vogel gegenüber etwas zu viel Zuversicht gezeigt. Durfte man sich tatsächlich auf ein halb existentes Wesen verlassen? Falls ja, was erwartete uns im Hof? Das Unten und das Oben waren nicht dazu angetan, mir Hoffnung auf einen zur Abwechslung idyllischen Ort zu machen. Dennoch entstand vor meinem geistigen Auge das Bild eines Palastes oder einer Burg, an dem ein König Hof hielt. Ich sah vor meinem geistigen Auge Zinnen, Stallungen, Ritter, die auf edlen Rössern an mir vorbeiritten.

Im nächsten Moment verpuffte die Leere um uns. Plötzlich spürte ich Boden unter den Füßen und die Gravitation, die an mir zerrte. Ich erkannte, wie weit ich mit meinen Traumbildern neben der Wirklichkeit lag.

»Puh!«, stieß Lua hervor, die ich zu meiner Linken ausmachte. »Das nenne ich eine Überraschung.«

»Stimmt«, sagte Vogel Ziellos. »Aber auf jeden Fall besser als eine Kloake oder eine Eiswüste wie in den letzten beiden Stadtteilen.«

Wir fanden uns in einer Welt wieder, die Terra glich. Vor uns breitete sich eine weite, grüne, fruchtbare Ebene aus. Große, braune Tiere, wahrscheinlich Bisons, grasten in der Ferne. Am Horizont erhoben sich blaue Berge. Ich sah vereinzelte Bäume, aber auch ganze Wälder, einen Fluss, da und dort ein Haus.

Ein wahres Idyll – dem ich nicht traute.

Vorsichtshalber prüfte ich den Zustand des Schutzanzugs und hieß meine Begleiter, das Gleiche zu tun. Keine Auffälligkeiten. Die Anzüge schienen einwandfrei zu arbeiten. Aber das bedeutete nicht, dass ich mich blind auf sie verlassen wollte. Da es im Oben und im Unten häufig zu Störungen gekommen war, mussten wir auch im Hof damit rechnen.

So fragte ich mich, ob ich der Anzeige im Helmdisplay glauben durfte. Sie stufte die Atmosphäre nicht nur als atembar ein, sondern wies ihre Zusammensetzung als identisch mit der Erde aus. Falls das stimmte, konnte es kein Zufall sein.

Lua Virtanen schien nicht an eine Falschmeldung zu glauben und faltete den Helm ein. Tief atmete sie durch. »Köstlich! Ich habe nie zuvor eine so frische Luft gerochen.«

Auch ich öffnete den Helm. Ich glaubte, einen Hauch von Lavendel und Fichtennadeln zu riechen, was unmöglich sein sollte, da ich weder die eine noch die andere Pflanze in der Nähe entdeckte. Woher der Duft auch stammte, er wirkte beruhigend und warm. Entspannend. Eine Wohltat nach den vorhergehenden Facetten der Finalen Stadt.

Lass dich nicht davon einlullen!, mahnte der Extrasinn.

»Bleibt wachsam!«, sagte ich zu meinen Begleitern. »Ich bezweifle, dass uns der Konglomerierte Bacctou im Hof unbehelligt lässt, nur weil die Gegend schöner ist. Hier stimmt etwas nicht. Ich kann nur noch nicht sagen, was es ist.«

»Aber ich weiß es«, behauptete Vogel. »Seht nach oben!«

Ich hob den Blick – und erstarrte. Obwohl überall um uns herum ein mildes, spätnachmittägliches Licht herrschte, existierte über uns kein Himmel. Kein tiefes Blau, wie man es von einer Nachbildung Terras hätte erwarten dürfen, keine Wolken und vor allem keine Sonne. Stattdessen erstreckte sich dort oben eine allumfassende Schwärze, durch die hin und wieder ein Schwarm Kometen zog. Nein, keine Schwärze, das griff zu kurz. Es fühlte sich an, als starrte man in ein bodenloses Nichts – oder noch weniger als das. In mir erwuchs die unsinnige Empfindung, als betrachtete ich die Welt in einem blinden Spiegel, hinter dessen trüben Schleiern ich die Bedeutungslosigkeit alles Seins erahnte.

Trotz des Fehlens einer Lichtquelle überkam mich der Eindruck zu erblinden. Dennoch konnte ich den Blick nicht abwenden. Die mich vollständig überspannende Leere schien mich gleichzeitig abzustoßen und in sich aufzusaugen.

Warum fiel mir der Nicht-Himmel erst in diesem Augenblick auf? Hätte ich ihn nicht sofort nach unserer Ankunft als etwas Außergewöhnliches bemerken müssen?

Der natürliche Selbsterhaltungstrieb hat ihn aus deiner Wahrnehmung ausgeblendet, sagte der Extrasinn. Wusste er, wovon er sprach? Oder äußerte er lediglich eine Vermutung? Es war mir gleichgültig.

So, wie mir alles andere zunehmend gleichgültig wurde. Die Jahrhunderte dauernde Reise durch die Synchronie. Die Jenzeitigen Lande. Das Atopische Tribunal. Mein Leben. Völlig bedeutungslos.

»Dieser Himmel trinkt die Augen aus«, sagte Lua Virtanen.

War es der Inhalt ihrer Worte oder die Trostlosigkeit in ihrer Stimme, was mich in die Wirklichkeit zurückholte? Plötzlich wurde ich mir wieder der Schwere meiner Aufgabe bewusst. Ich erinnerte mich an den Konglomerierten Bacctou, der uns daran hindern wollte, zu Thez vorzustoßen – und glaubte unvermittelt zu erahnen, wie er es dieses Mal versuchte.

Hastig sah ich zu Boden. Mein Herz raste. Der Zellaktivator pochte. Nur langsam kam ich zu mir.

»Schaut woanders hin!«, rief ich endlich Vogel und Lua zu. »Wenn euch euer Leben lieb ist, blickt nicht in diesen Himmel!«

Ich wollte sie schon zu Boden reißen, da schüttelten beide gleichzeitig den Kopf und sahen sich um. Sie wirkten verwirrt.

»Widerlich«, sagte Lua.

»Ekelhaft«, stimmte Vogel zu. »Wie halten die Bewohner des Hofes das nur auf Dauer aus? Laufen sie ständig mit gesenktem Blick durch die Gegend? Oder haben sie sich daran gewöhnt?«

»Daran könnte ich mich nie gewöhnen. Nicht, ohne depressiv zu werden.«

»Dann ist es ja gut«, warf ich ein, »dass wir nicht vorhaben, lange hierzubleiben.«

Langsam drehte sich Vogel einmal um die eigene Achse. »Und wohin nun? Mir erscheint eine Richtung so gut wie die ... Was ist das denn?«

Ich folgte seinem Blick und entdeckte die Ursache seiner Verblüffung. In endlos weiter Ferne, vielleicht vor, womöglich hinter der Bergkette, zog sich ein Riss durch die Landschaft und verlor sich im blinden Himmel. Wie ein Sprung in einer gigantischen, die Finale Stadt umspannenden Glasscheibe. Oder ein einstrahliger Blitz, hervorgezuckt aus dem tristen Nichts über uns und – bevor er verglühen konnte – auf ewig eingefroren in der Zeit.

»Wisst ihr, woran mich das erinnert?«, fragte Lua. »An ein Terrarium mit einer schadhaften Seitenwand. Hoffentlich zerbricht sie nicht, solange wir uns darin aufhalten.«

»Na schön«, sagte ich. »Lasst uns keine unnötige Zeit verlieren und weiterziehen. Pend? Bist du noch da?«

Bisher hatte ich von unserem Begleiter an diesem neuen Ort nichts gesehen. Das musste aber nicht bedeuten, dass er uns verlassen hatte. Denkbar, dass er sich nur nicht zeigte.

Tatsächlich entstand wenige Meter entfernt ein Flirren, wie es zuweilen bei großer Hitze auftrat. Die Luft waberte und formte den kaum wahrnehmbaren Umriss einer Riesenlibelle.

»Ich bin hier«, erklang die Stimme von Pend 1749 in meinem Kopf. »Aber nicht mehr lange. Es ist an der Zeit, mich von euch zu verabschieden und auf die Suche zu gehen nach den Aspekten meiner Existenz, die ich in den Entzogenen Landen zurückgelassen habe. Nach dem Pend 0 und/oder Pend Unendlich. Hier im Hof der Finalen Stadt sollte ich mich in die Denkmittelbarkeit von Thez begeben können. Das habt ihr mir mit meiner Befreiung ermöglicht, und dafür danke ich euch. Doch ab hier müsst ihr allein weiterziehen. Lebt wohl!«

Ehe ich etwas erwidern konnte, kam das Flirren zur Ruhe.

Pend war fort.

Und wir waren wieder auf uns gestellt.

 

*

 

Das Rumpeln des Conestoga-Wagens machte Maybelle Carr schläfrig. Das sanfte Auf und Ab, wenn er über eine Wurzel oder eine Bodenwelle fuhr, das leichte Schwanken auf dem unebenen Grasland, das leise Bimmeln der Glöckchen an Bravos Kummet.

Sie musste sich zwingen, die Augen offen zu halten.

Freilich wusste sie, dass die Ursache ihrer Müdigkeit nicht in der Monotonie der Reise lag, in den stetig gleichen Bewegungen und Geräuschen.

Zum sechsten oder siebten Mal innerhalb weniger Stunden trank sie ein paar Schlucke vom Sud der Teufelswurzel. Eine Wirkung spürte sie längst nicht mehr.

Sie legte die Lederflasche zurück in die Proviantmulde auf dem Kutschbock. Dabei fiel ihr Blick auf ihre rechte Hand – und das dunkelblaue Geäder, das sich darauf verästelte, das Handgelenk überspannte und bis in den Ärmel der Bluse reichte.

Mit den zittrigen Fingern der Linken krempelte sie den Stoff hoch, so weit es ging, achtete kaum auf das ratschende Geräusch, als er einriss, und starrte auf den freigelegten Unterarm.

O ja, sie hatte größere Probleme als eine zerfetzte Bluse: Das Geäder erstreckte sich inzwischen über die Armbeuge hinaus und verschwand unter dem zusammengerollten Stoff.

Maybelles Blick verschleierte, als sich Tränen in ihren Augen sammelten. Wie sollte sie ihrer armen Jocy helfen, wenn sie selbst bald der Infektion zum Opfer fiel?

Sie zog den Blusenkragen zur Seite und legte die rechte Schulter frei. Die ersten Ausläufer der dunkelblauen Ranken waren dort bereits erkennbar. Nicht mehr lange, und sie würden Maybelles Herz erreichen. Oder noch schlimmer: ihre Augen.

Instinktiv fasste sie zur Hüfte. Das Blut, das den ursprünglich weißen Blusenstoff dort tränkte, war inzwischen braun und verkrustet.

Komisch, es tat überhaupt nicht mehr weh. Weil Obie die Durchschusswunde desinfiziert und behandelt hatte? Oder weil die Schläfrigkeit wie ein Schmerzmittel wirkte?

Erneut drohten sie die Erinnerungen an den Angriff auf die Wegstation zu überwältigen. Aber sie wollte nicht daran denken. Nicht in dieser Sekunde. Nicht irgendwann.

»Wie weit ist es noch bis Fort Mann?«, fragte sie nach hinten, um sich abzulenken. Sie kam sich dumm dabei vor, schließlich war sie in der Gegend aufgewachsen. Wenn jemand Entfernungen abschätzen können sollte, dann sie. Trotzdem hatte sie die Übersicht verloren.

»Etwa eine Meile bis zur Brücke über den Black River«, erklang Obies Stimme vom Lazy Board.

Maybelle seufzte. Also noch eine gute Stunde. Das konnte sie durchhalten. Sie musste es schaffen. Für Jocy.

Wenn sie erst einmal die Stadt und einen Arzt erreicht hatten, blieb ihr ohnehin nichts anderes übrig, als von dem Angriff zu erzählen.

Fünf Minuten später bemerkte sie den beißenden Geruch nach verbranntem Holz und ahnte, dass die Schwierigkeiten erst begannen.

 

*

 

»Wer tut so etwas?«, fragte Maybelle. »Die Wilden?«

Über das Rauschen und Tosen der Wassermassen hinweg hörte sie hinter sich Bravo und Huub schnauben, als teilten die Rappen ihre Fassungslosigkeit.

Obie schwebte neben die Witwe Carr. »Vermutlich«, antwortete er.

»Aber ... warum?«

Vor ihr lag die Brücke über den Black River – oder das, was davon übrig war: ein paar verkohlte Holzbohlen auf jeder Seite des Flusses, ein wenige Meter ins Nichts ragender zersplitterter Handlauf und die Reste eines geborstenen Bogens, der einst den Strom überspannt hatte. Sonst nichts. Abgesehen von dem stechenden Gestank eines Feuers, der – weil kein noch so schwacher Wind wehte – genauso in der Luft hing wie der erstarrte Rauch von Obies Zigarrenstumpen.

»Weil sie es können«, sagte ihr Begleiter. »Weil sie alle Bewegung im Land zum Erliegen bringen wollen. Zumindest vermute ich das, Mylady.«

»Bewegung bedeutet Leben.«

»Und Regungslosigkeit den Tod.«

Maybelle nickte träge. Lohnte es sich überhaupt, dagegen anzukämpfen? Warum legte sie sich nicht einfach hin und schlief dem unvermeidlichen Ende des Hofes entgegen?

Weil im Wagen ein Mädchen darauf wartet, dass du ihm hilfst!, gab sie sich die Antwort selbst. Weil sich deine Tochter auf dich verlässt. Weil du ihre Mami bist – und es genau das ist, was Mamis tun: Sie kämpfen bis zum letzten Atemzug für ihre Kinder.

Sie wandte sich von der zerstörten Brücke und dem reißenden Fluss ab, trat zu Bravo und tätschelte ihm den Hals. »Keine Angst, mein Großer, ich verlange nicht von euch, den Black River zu durchqueren.«

Dass sie die Wahrheit sprach, erkannte sie erst, als sie sich die Worte sagen hörte. In ihrer Verzweiflung hatte sie nämlich tatsächlich erwogen, es zu versuchen. Aber dieses Vorhaben wäre zum Scheitern verurteilt. Dreißig oder vierzig Meter durch tosendes Wasser, Stromschnellen und Untiefen, nur unterbrochen von gelegentlichen glitschigen Felsen. Der sicherste Weg in den Tod, selbst ohne dass man sich vorher einen Stein ans Bein band.

Zugleich war ihr bewusst, was diese Entscheidung bedeutete: Bye-bye, Fort Mann. Keine Hilfe von einem Arzt, der sich um das Aderngeflecht an ihrem Arm, die Schusswunde an der Hüfte und selbstverständlich um Jocy kümmerte.

»Was jetzt?«, fragte sie Obie, der neben ihr schwebte.

In einem Greiftentakel hielt er eine Landkarte. Er entfaltete sie und presste sie gegen Bravos Leib. Der Rappe ließ sich das gleichmütig gefallen.

Mit dem anderen Tentakel deutete Obie auf einen Punkt im Süden diesseits des Black River. »Court City liegt nicht allzu weit entfernt.«

Maybelle lachte auf. »Ist das dein Ernst?« Mit dem Zeigefinger tippte sie auf eine schraffierte Fläche nördlich der Stadt. »Du weißt, was das bedeutet?«

»Selbstverständlich. Das Lesen von Karten gehört zu meinen Grundkenntnissen, sodass ich in der Lage ...«

»Das war eine rhetorische Frage.«

»Oh.«

»Zwischen uns und Court City liegt das Territorium der Wilden«, sprach Maybelle es trotzdem aus. »Da könnten wir uns auch gleich in den Fluss stürzen.«

»Davon rate ich ab, Mylady. Und nur, weil wir ihr Gebiet durchqueren, heißt das nicht, dass wir ihnen auch begegnen.«

Und wenn wir es umfahren?

Sie verwarf den Einfall sofort wieder, als sie an das Aderngeflecht auf ihrem Arm dachte. Ihre Zeit lief ab. Zu schnell, als dass sie einen so großen Umweg in Kauf nehmen durfte.

»Also gut«, sagte sie schließlich. »Du hast recht. Lass mich vorher nur rasch die Wasserflaschen auffüllen.«

»Das könnte auch ich erledigen«, bot sich Obie an.

Und mir das Gefühl völliger Nutzlosigkeit geben? »Nein, danke.«

Maybelle holte die Flaschen aus der Proviantmulde des Kutschbocks. Auf einem Felsen am Rand des Black River ließ sie sich nieder.

Sie starrte auf das vorbeiströmende Wasser, verlor sich nur einen Wimpernschlag später in den Wirbeln und dem Rauschen. Nicht einmal die Gischt, die ihr immer wieder ins Gesicht spritzte, konnte sie von dem Anblick lösen. Stattdessen lauschte sie, was ihr der Fluss zu erzählen hatte. Er sprach von der Zeit, als es einen Himmel gegeben hatte, von blühenden Landschaften, Viehmärkten, dem sonntäglichen Gottesdienst, aber auch von der Ankunft des zehrenden Nichts und der Trostlosigkeit des Lebens, die damit Einzug hielt. Von der strahlenden Vergangenheit und der tristen Gegenwart.

Magst du dem nicht ein Ende setzen?, fragte der Fluss. Gleich hier und jetzt. Ich helfe dir dabei, nehme dich in die Arme und trage dich davon. Du hast Angst davor, weil du nicht weißt, was danach kommt. Das verstehe ich, aber es ist unnötig. Denn kann es schlimmer sein als ein Dahinvegetieren im entschlummernden Hof? Zögere nicht länger. Worauf wartest du? Komm zu mir. Komm, komm, komm ...

Ein Geräusch mischte sich in die lockenden Worte des Flusses. Ein Zischeln und Rasseln.

Mit Mühe wandte sich Maybelle von dem tosenden Wasser ab und schaute nach links.

Keinen Meter von ihr entfernt lag eine Klapperschlange auf dem Fels. Die Schwanzspitze vibrierte, der vordere Körperteil stand aufgerichtet, jederzeit zum Zustoßen bereit.

Maybelle war so müde, dass sie nicht einmal erschrak. Sollte die Schlange sie doch beißen. Wen kümmerte es? Jocy? Ach was, die schlief selbst und würde nie wieder aufwachen. Warum sich länger etwas vormachen?

Langsam streckte sie den Arm nach dem zischelnden Kopf des Tieres aus. Die Schlange wich wenige Millimeter zurück, verharrte kurz, stieß zu und verbiss sich ...

... in einem Metalltentakel, der plötzlich von der Seite herbeizuckte und den kraftvollen Reptilienkiefern den Weg zu ihrer menschlichen Beute versperrte.

Ein zweiter Tentakel schoss heran, packte den Schlangenleib und warf ihn in den Fluss.

»Sie sollten vorsichtiger sein, Mylady«, sagte Obie.

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und schwebte davon.

Der Anblick des treuen Hausdieners, der seine metallene Existenz für sie geben würde, riss sie aus der selbstzerstörerischen Trance.

Mit einem Mal kam sie sich nicht nur müde vor, sondern auch unsagbar allein. Wie der letzte Mensch ...

Sie dachte darüber nach.

War der letzte Mensch ... nicht ... jemand anderes?

Maybelle schüttelte den Kopf ob dieser unsinnigen Gedanken. Sie straffte sich, füllte die Flaschen und kehrte zum Wagen zurück.

Es war Zeit, ins Territorium der Wilden vorzustoßen.


Litanei der Finalen Stadt: Hof

(Faszikel Zwei)

 

Der Himmel ist ein blindes

Auge, sternenleer.

Und kommt ein Licht, kommt es

von nirgends her.

 

 

2.

Es geht kein Hauch

 

Der Revolvermann zuckte zusammen, als er die Erschütterung im Gewebe des Seins spürte. Instinktiv blieb er stehen und schaute sich um. Keine Menschenseele zu sehen.

Was ihn nicht wunderte, schließlich schliefen fast alle.

Für einen winzigen Moment glaubte er, den Boss zu hören: »Er ist angekommen. Zeit, deine Aufgabe zu erfüllen.«

Der Revolvermann spuckte auf den Weg, den er seit Stunden entlangwanderte, hakte die Daumen hinter den Patronengürteln ein und atmete tief durch.

Wie lange war er von Stadt zu Stadt gezogen und hatte all die Typen nach Atlan gefragt? Farmer, Barkeeper, Stallburschen, schwere Jungs und leichte Mädchen – niemand hatte gewusst, wovon er sprach. Wie auch, wenn Freund Weißhaar noch nicht im Hof aufgetaucht war?

Und nun stellte sich heraus, dass der Aufwand unnötig gewesen wäre. Denn wenn der Revolvermann geahnt hätte, dass er Atlans Ankunft spüren konnte, hätte er sich nicht die Füße auf der Suche nach ihm platt gelatscht. Aber nein, der Boss hatte ja lieber die Klappe gehalten, anstatt ihm dieses klitzekleine Detail zu verraten.

Andererseits wäre er im Laufe der Jahre vielleicht ein bisschen tranig geworden, wenn er nicht zu jeder Sekunde mit dem Eintreffen des Weißhaupts gerechnet hätte. Mochte sein, dass der Boss genau das hatte vermeiden wollen.

War halt eine Nummer ausgebuffter, der Boss. Wie immer.

Na ja, egal.

Auf jeden Fall hatte es sich endlich ausgewartet.

Atlan war da.

Der Revolvermann war da.

Und bald würden sie aufeinandertreffen.

»Zeit für den Tod, Weißkopf«, sagte der Revolvermann.

Er pfiff leise vor sich hin, während er die Straße weiter entlangging.

 

*

 

»Seltsame Gegend«, sagte Vogel Ziellos nach vier oder fünf Stunden Wanderung.

»Nicht seltsamer als das Oben und das Unten«, sagte Lua Virtanen.

»Auch wieder wahr. Aber dort war immerhin deutlich mehr los als hier.«

Dem konnte ich nur zustimmen, denn bisher waren wir auf keine einzige Kreatur oder einzigen Menschen getroffen. Zu allem Überfluss mussten wir sämtliche Strecken in dieser weitläufigen Landschaft zu Fuß zurücklegen – wenn man von den ersten fünf Metern absah. Nach denen waren nämlich die Flugaggregate unserer Schutzanzüge ausgefallen und hatten sich seitdem bestenfalls sporadisch aktivieren lassen. Nicht ungewöhnlich für die Finale Stadt, dennoch ärgerlich.

»Wie sollen wir jemals den Turm erreichen«, schimpfte Vogel vor sich hin, »wenn wir weder wissen, wie er aussieht, noch wo er steht, und auch niemanden danach fragen können?«

»Was glaubst du, Atlan«, erkundigte sich Lua. »Gibt es hier überhaupt Menschen?«

»Natürlich gibt es welche!«, ereiferte sich Vogel, ehe ich antworten konnte. »Wer soll sonst die Häuser gebaut haben, in die wir eingedrungen sind?«

»Ach ja, du Schlauberger? Und wo stecken sie alle? Du wirst dich gewiss daran erinnern, dass sämtliche Gebäude leer stehen.«

»Jetzt ist aber gut!«, fiel ich Vogel ins Wort, der gerade den Schnabel öffnete. Vermutlich, um Lua eine harsche Erwiderung an den Kopf zu werfen. »Hört auf zu streiten. Ihr benehmt euch wie kleine Kinder. So kenne ich euch gar nicht.«

Vogel senkte den Blick. »Tut mir leid«, brummte er schließlich. »Aber dieser Nicht-Himmel macht mich wahnsinnig. Ich versuche zwar, möglichst wenig nach oben zu schauen, trotzdem fühlt es sich an, als ob er ununterbrochen auf mich herabdrückt.«

»Geht mir genauso«, gab Lua zu. »Ich weiß nicht, ob ich schreien oder weinen soll.«

Minutenlang stapften wir stumm nebeneinander her. Bei dem Weg durch das Grasland musste es sich um eine häufig benutzte Route handeln, denn er bestand aus unebener, ausgetrockneter Erde und Steinen. Dennoch erzeugten unsere Schritte keinerlei Geräusche. Auch die Stimmen meiner Begleiter waren mir gedämpft vorgekommen, als müsste sich der Schall mühsam durch die Luft kämpfen, anstatt von ihr getragen zu werden.

Alles, was wir bisher vom Hof gesehen hatten, wirkte wie eine leblose Kulisse für ein Theaterstück, bei dem nur die Schauspieler fehlten.

»Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte ich nach einiger Zeit. »Bisher haben wir gerade einmal drei Häuser gefunden.«

»Die leer standen«, erinnerte Lua.

»Nicht leer, sondern verlassen. Wir haben Kleidung darin gesehen, Möbel, Vorräte, im zweiten Haus sogar einen gedeckten Esstisch und ein aufgeschlagenes Buch.«

»Was bedeutet das also?«

»Für mich sieht es aus, als wären die Bewohner vor etwas oder jemandem geflohen. Wir müssen lediglich jenen Ort erreichen, an den sie gegangen sind.«

»Der überall liegen kann«, warf Vogel ein.

»Und wenn wir denjenigen in die Arme laufen, vor denen die Menschen geflohen sind?«, fragte Lua.

»Oder wenn sie vor uns wegrennen?«

Ich schwieg. Im Verlauf der letzten Stunden hatte ich herausgefunden, dass ich meinen Begleitern ihre plötzliche pessimistische Grundstimmung nicht ausreden konnte.

Ich litt selbst unter einer leichten Niedergeschlagenheit, allerdings fiel sie nicht annähernd so stark aus wie bei Lua und Vogel. Vielleicht war ich aufgrund meiner Lebenserfahrung mental belastbarer. Oder die Exuvie, der Balg des Atopen Matan Addaru, den ich weiterhin wie eine Toga über dem Schutzanzug trug, schirmte mich vor der Wirkung des trostlosen Himmels ab.

Noch immer herrschte Spätnachmittag – und noch immer wusste ich nicht, woher das Tageslicht kam. Eine Sonne, die im Zusammenspiel mit der Planetenrotation für einen Tag-Nacht-Wechsel sorgte, gab es jedenfalls nicht.

»Schaut mal!«, sagte Vogel und klang besser gelaunt als seit Stunden. »Ein Bach.« Er deutete nach links.

»Und?«, fragte Lua.

»Ich möchte Wasser trinken.«

»Aber die Vorräte in deinem Anzug ...«

»... reichen bestimmt nicht ewig.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Außerdem sehne ich mich nach etwas Frischem. Vielleicht hilft es mir dabei, mich endlich wieder lebendig zu fühlen.«

»Er hat recht«, sagte ich. »Lasst uns eine Rast einlegen.«

Wir verließen den Weg und setzten uns am Ufer des Baches neben einem dickstämmigen Baum ins Gras. Selbstverständlich warf der Baum keinen Schatten – wie auch, ohne eine Sonne am Himmel oder eine andere Lichtquelle? –, dennoch erschuf es eine Illusion von Normalität, sich ausgerechnet dort auszuruhen.

Vogel benetzte sein Multifunktionsarmband mit ein paar Tropfen aus dem Bach. »Trinkbar«, verkündete er einen Augenblick später das Ergebnis der chemischen Analyse.

Vorsichtshalber wiederholten Lua und ich den Test mit unseren Armbändern und kamen zum gleichen Resultat.

Mit bloßen Händen schöpften wir das Wasser und tranken. Es war kühl, belebend – und schmeckte abgestanden und schal. Trotzdem stillte es unseren Durst.

Das leichte Aroma nach Lavendel und Fichtennadeln, das weiterhin in der Luft lag, kam mir längst nicht mehr frisch und beruhigend vor, sondern schwer und drückend.

Minutenlang saßen wir da und hingen unseren Gedanken nach. Fast wäre ich weggedöst, doch Vogels Stimme holte mich aus dem beginnenden Dämmer.

»Seltsame Gegend«, wiederholte er. »Seht euch das mal an.«

Ich schaute auf und bemerkte, dass mein Schützling neben einem tief hängenden Ast des Baumes stand.

Als er sich Luas und meiner Aufmerksamkeit gewiss war, packte er den Ast, zog ihn einen Meter zur Seite, ließ los – und nichts geschah. Der Ast verharrte in seiner unnatürlichen Position wie eingefroren. Erst nach einigen Sekunden erkannte ich, dass ich mich irrte. Der Ast bewegte sich sehr wohl in die Ausgangsposition zurück, allerdings so langsam, dass es kaum auffiel.

»Diese Welt schläft ein«, sagte Lua.

Im Geiste stimmte ich ihr zu. Der Hof schlief tatsächlich ein. Und plötzlich wurde mir bewusst, dass wir ihn verlassen haben mussten, ehe er mit allem, was sich darin befand, in vollkommener Bewegungslosigkeit erstarrte.

 

*

 

Wir wanderten weiter. Gelegentlich erwachten die Flugaggregate der Schutzanzüge zum Leben und erlaubten uns, einige Kilometer schneller und vor allem bequemer zurückzulegen, aber die meiste Zeit gingen wir zu Fuß.

Eine gute Stunde nach der Rast am Bach erklommen wir einen flachen Hügel, von dessen Spitze wir in einem Kilometer Entfernung endlich ein weiteres Haus entdeckten.

Ich wollte gerade etwas Hoffnungsfrohes sagen, um pessimistische Äußerungen von Vogel gar nicht erst aufkommen zu lassen, da bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Schräg über mir.

Instinktiv schaute ich nach oben. Sofort erfasste mich die Trostlosigkeit des Nicht-Himmels. Ich fragte mich, warum wir überhaupt die Mühe auf uns nahmen, nach dem Atopischen Tribunal, nach Thez, wonach auch immer zu suchen.

Sicherlich, es ging um das Schicksal der Milchstraße – allerdings um das vor Milliarden von Jahren. Was damals geschehen sein mochte, lag längst in tiefster Vergangenheit. Ein unbedeutendes Sandkorn am unendlichen Strand der Geschichte des Universums. Weshalb also versuchen, etwas daran zu ändern?

Nur schwer befreite ich mich aus der Klebrigkeit meiner Gedanken.

Ich könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen, wandte ich mich an meinen Extrasinn.

Und ich bemühe mich, sie dir zu geben, erwiderte er. Deshalb rede ich seit zehn Minuten auf dich ein. Aber offenbar hast du mich nicht gehört. Oder schlicht ignoriert.

Zehn Minuten?

So lange starrst du schon in die Höhe.

Unmöglich! Aber warum sollte mich der Logiksektor anlügen?

Ich schaute zu meinen Begleitern. Sie standen ebenfalls mit in den Nacken gelegten Köpfen da.

»Lua! Vogel! Seht mich an!«

Sie reagierten nicht. Ich trat vor sie und versetzte ihnen eine Ohrfeige.

Vogel schüttelte sich. »Spinnst du?«, fragte er, klang aber so nuschelig und verwaschen, als wäre er aus tiefem Schlaf aufgewacht.

»Dieser elende Himmel!«, schimpfte Lua. »Er fühlt sich an wie ein Abgrund, von dem du genau weißt, dass ein Sprung hinein dich umbringt, und trotzdem zieht er dich wie hypnotisch an.«

»Wir müssen besser auf uns aufpassen«, sagte ich. Da fiel mir die Bewegung wieder ein, deretwegen ich nach oben geschaut hatte. »Ihr habt sie ebenfalls bemerkt, oder?«

»Du meinst die Röhre?« Lua nickte. Sie streckte die Hand aus und zeigte ins Tal. »Da fliegt noch eine.«

Tatsächlich. Gute zehn Meter über dem Boden – dank unseres erhöhten Standortes aber schräg unter uns, sodass wir nicht mehr in den Himmel sehen mussten – zog ein knallrotes röhrenförmiges Gebilde dahin. Es überschlug sich im Flug und wirkte wie das Instrument eines Artisten, eines Jongleurs im Zirkus.

»Wunderschön«, sagte Vogel in einem Tonfall, als wäre sämtliche Bedrücktheit plötzlich von ihm abgefallen.

»So ... harmonisch«, fügte Lua hinzu. »Friedlich. Und zugleich lebhaft.«

Womit es sich deutlich vom Rest des Hofes abhob.

»So ein Ding habe ich im Oben schon einmal gesehen«, sagte Vogel. »Erinnert ihr euch? Was ist das?«

Da musste ich passen. Vorschläge?, fragte ich den Extrasinn.

Vierzig bis fünfzig Zentimeter lang, antwortete er. Durchmesser vier oder fünf Zentimeter. Beide Enden nach außen gewölbt, also möglicherweise von kleinen Kuppeln oder konvexen Linsen verschlossen. Es könnte sich natürlich genauso gut um massive Stäbe mit abgerundeten Endstücken handeln.

Prima, gab ich zurück. Recht herzlichen Dank für die genaue Beschreibung. Ich wollte aber nicht wissen, wie das Ding aussieht, das erkenne ich nämlich selbst, sondern womit wir es zu tun haben.

Ich weiß es nicht, bekannte der Logiksektor.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich auf Vogels Frage.

»Eine Überwachungseinheit?«, schlug Lua vor.

»Sie scheint aber keinerlei Notiz von uns zu nehmen. Lasst es uns als ein weiteres ungelöstes Rätsel der Finalen Stadt betrachten. Kümmern wir uns besser erst um das Haus dort unten. Wenn wir Glück haben, treffen wir endlich auf Menschen.«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst?«, fragte Vogel.

Ich reagierte nicht darauf.

 

*

 

Während wir den Hügel hinunter- und auf das Gebäude zugingen, bemerkten wir aus den Augenwinkeln gelegentlich Bewegungen über uns. Vermutlich waren es weitere der geheimnisvollen Röhren.

»Erstaunlich, wie schwer es einem fällt«, sagte Vogel, »nicht nach oben zu schauen.«

Das Haus erinnerte mich an die Jahre, die ich zur Zeit Abraham Lincolns und des Bürgerkriegs in Nordamerika verbracht hatte. Eine typische Farm aus der Mitte des 19. Jahrhunderts alter Zeitrechnung.

Rötlich schimmernde Bretterwände, ein spitzes Dach, ein Wassertrog und ein waagrechter Balken zum Anbinden der Pferde im Hof. Auf der überdachten Veranda stand ein Schaukelstuhl. Das Fass daneben diente offenbar als Tischersatz, denn darauf lagen eine Tabakpfeife und ein Lederbeutel.

»Hallo?«, rief ich. »Ist jemand zu Hause?«

Nichts geschah. Vorsichtshalber wiederholte ich die Frage auf Englisch.

Wir warteten ein paar Minuten, doch weder öffnete sich die Tür, noch bat uns jemand einzutreten.

»Weshalb wundere ich mich jetzt nicht?«, fragte Vogel.

»Weil du ein Besserwisser bist, der sich ...«, begann Lua.

»Seid ruhig!«, unterbrach ich sie.

Wir umrundeten die Farm, stießen hinter dem Haus auf einen Brunnen, ein Toilettenhäuschen und ein an die Wand gelehntes mächtiges Wagenrad, entdeckten aber niemanden, dem all das gehörte.

Allmählich fragte ich mich, ob der Konglomerierte Bacctou die Macht besaß, sämtliche Menschen aus dem Hof zu entfernen und uns so jeglicher Kontaktmöglichkeit zu berauben. Doch noch weigerte ich mich, daran zu glauben.

Ich warf einen Blick in den Stall. Eine Ratte trippelte aus einem Heuhaufen, huschte mir über die Füße und verschwand durch einen Spalt zwischen zwei Brettern. Das erste Tier seit den Bisons, die wir aus der Ferne gesehen hatten. Offenbar leider auch das einzige auf der Farm, denn der Stall stand leer. Ein schlichter Sattel, der an einem Stützbalken in der Mitte des Raumes hing, legte nahe, dass es mindestens ein Pferd gegeben haben musste. Doch auch von ihm fehlte jede Spur.

Ich kehrte zurück zur Vorderseite des Hauses und betrat die Veranda. Vogel und Lua folgten mir schweigend.

»Hallo?«, rief ich erneut. Mit einer Antwort rechnete ich nicht, trotzdem pochte ich gleich darauf mit der Faust gegen die Tür.

Diesmal wartete ich nur ein paar Sekunden und drehte am Knauf. Es war nicht abgeschlossen. Die Tür schwang nach innen, und wir traten ein.

Vor uns erstreckte sich ein kleiner Wohnraum, in dessen Zentrum ein rechteckiger, leerer Holztisch mit sechs Stühlen stand. An der Wand fand sich ein gemauerter Kamin, in dem frisches, sorgfältig aufgeschichtetes Holz lag. Zwei Türen führten in weitere Räume.

»Hallo?«

»Jetzt gib's endlich auf!«, sagte Vogel. »Hier ist niemand.«

Ich fürchte, der Bursche hat recht, verkündete mein Extrasinn.

Trotzdem ging ich zu einer Tür und zog sie auf. Dahinter lag eine Küche mit einem einfachen Holzofen und einem Regal, vollgestopft mit Gewürzen, Vorratssäcken mit den Aufschriften Mehl und Hafer, Töpfen, Pfannen und Tellern. Von einem Hakenbrett an der Wand baumelten drei metallene Kaffeebecher.

»Das lasse ich mir schon eher gefallen«, erklang Vogels Stimme hinter mir.

Ich drehte mich zu ihm um. Er stand vor einem zweiten Regal, dessen Böden ein rot-weiß kariertes Laken verhüllte. Einen Zipfel hielt er in der Hand und schaute dahinter.

Lua neben ihm lachte leise auf. »Nicht zu vergleichen mit der Nährstofflösung, die uns der Schutzanzug kredenzt.«

Ich blickte den beiden über die Schultern und erkannte den Grund für ihre Freude. In dem Regal lagen Schinken, Würstchen, geräucherte Vogelkeulen und zwei Laibe Brot. Die Vorräte der ehemaligen Bewohner. Bei dem Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Was meint ihr?«, fragte Vogel. »Sollen wir uns stärken, bevor wir weiterziehen?«

Niemand lehnte ab.

Wir setzten uns an den kleinen Küchentisch, schnitten ein paar Scheiben Schinken und Brot ab und ließen es uns schmecken.

Zumindest versuchten wir es.

Nach dem ersten Bissen verzog Lua angewidert das Gesicht. »Fühlt sich im Mund an wie Sägespäne.«

So weit wäre ich nicht gegangen. Einen Gaumenschmaus stellte die Mahlzeit aber gewiss nicht dar. Wie das Wasser im Bach schmeckten die Vorräte leer und schal. Bestenfalls wie eine verwehende Erinnerung an Schinken und Würstchen.

Die Multifunktionsarmbänder zeigten an, dass die Lebensmittel genießbar und nahrhaft waren. Also schlangen wir trotzdem jeder eine große Portion hinunter.

Ehe Lua und Vogel zum Ende kamen, stand ich vom Tisch auf.

»Wo willst du hin?«, fragte die Transterranerin.

»Der Vollständigkeit halber auch ins Zimmer nebenan schauen«, antwortete ich.

»Hoffst du immer noch, dort einen Menschen zu finden?«, erkundigte sich Vogel.

»Der hätte sich uns längst gezeigt. Nein, wir sind allein.«

Ich irrte mich.
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Die alte Frau lag im Bett und wirkte, als schliefe sie. Nur ein gesichtsüberspannendes Netz aus dunkelblauen Adern machte diesen Eindruck zunichte.

Ich hörte einen erstickten Laut hinter mir und drehte mich um.

Meine Schützlinge waren mir gefolgt.

»Was ist mir ihr?«, fragte eine sichtlich schockierte Lua.

»Ich weiß es nicht.«

Ein rascher Blick durch den Raum offenbarte ein schmuckloses Schlafzimmer mit einem schlichten hölzernen Kleiderschrank und einem breiten und einem schmalen Bett. Auf einer Kommode stand eine Wasserschüssel aus Emaille. Der mannshohe Spiegel in einer Ecke reflektierte uns nur verschwommen.

Rasch sah ich weg. Die trübe Fläche erinnerte mich an den Nicht-Himmel des Hofes.

Zwischen den Betten lag als Teppich ein braunes kurzhaariges Fell. Vielleicht das eines Bären.

Vogel deutete auf das Doppelbett. »Sie hat hier nicht allein gelebt. Wo stecken die anderen?«

»Geflohen, nehme ich an«, antwortete ich. »Wie die Bewohner der vorherigen Häuser.«

Lua schüttelte den Kopf. Schimmerten da Tränen in ihren Augen? »Aber wieso? Wer lässt einfach ein Familienmitglied zurück?«

»Schau sie dir an!«, sagte Vogel. »Sie ist krank.«

»Möglich«, sagte ich, glaubte jedoch nicht an dieses Szenario. Vielmehr vermutete ich, dass die Frau wegen ihres Alters zurückgeblieben war. Eventuell sogar aus freien Stücken, weil sie die Strapazen einer Flucht nicht mehr auf sich nehmen wollte. Außerdem hatten offenbar die Pferde nicht für alle gereicht. Ich musste nur an den leeren Stall denken. Und was das Aderngeflecht in ihrem Gesicht anging ...

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie vorher schon krank war«, gab ich zu. »Ich glaube, etwas hat sie ... erwischt, während sie schlief.«

Ich wollte näher an das Bett treten, doch die Schritte fielen mir überraschend schwer. Es fühlte sich an, als versuchte mich Schleier zurückzuhalten. Ich überwand den Widerstand der Exuvie, stellte mich neben die Frau und betrachtete sie genauer.

Ein Halo aus schneeweißen Haaren umgab das Gesicht, durch das sich tiefe Falten zogen. Die Lippen waren schmal und blutleer.

Worum es sich bei dem Netz aus blauen Linien auch handeln mochte, sein Ursprung saß offenbar zwei Fingerbreit über der Nasenwurzel. Dort prangte ein blauschwarzer Fleck, nicht größer als ein Fingernagel, von dem das Geäder nach allen Seiten ausstrahlte. Ein Insektenstich oder ein Spinnenbiss? Eine offene, entzündete Wunde?

Ich vermochte es nicht zu sagen. Auch die Sensoren des Multifunktionsarmbands lieferten keine Antwort.

Am schlimmsten, ja, gespenstischsten erschien mir aber, dass sich die Adern zwar breit gefächert über Wangen, Nase und Kinn erstreckten, sich im Bereich der Augen aber ballten. Die geschlossenen Lider waren vollständig davon bedeckt und erweckten den Anschein, als starrte uns die Frau aus leeren Augenhöhlen entgegen.

Die Brust der Greisin hob und senkte sich langsam und beinahe unmerklich. Sie lebte.

Sofern du diesen Zustand als Leben betrachten magst, sagte mein Extrasinn.

Als was sonst? Sie mag bewusstlos sein, sehr tief schlafen oder im Koma liegen, aber solange sie lebt, besteht Hoffnung, dass sie sich von ... der Infektion erholt.

Allerdings war mir durchaus klar, dass wir in diesem Augenblick nichts für sie tun konnten.

»Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte Lua.

»Nichts«, antwortete ich.

»Aber wir können sie nicht einfach hier liegen lassen!«

»Wir können nicht nur, wir müssen sogar.«

»Wenn wir sie zu einem Arzt bringen ...«

»Lua!«, sagte ich betont ruhig. »Ich verstehe, dass du ihr helfen willst. Doch du weißt selbst, dass das nicht geht. Wir müssten sie den ganzen Weg tragen, ohne zu wissen, wohin dieser Weg führt. Ein Arzt? Wo sollen wir den wohl finden?«

Sie blickte zu Boden. Ich legte ihr die Hand unter das Kinn und hob es sanft an, bis sie mich endlich anschaute.

»Was immer der Frau zugestoßen ist«, fuhr ich fort, »ich fürchte, das ist es, wovor die anderen geflohen sind. Wir müssen davon ausgehen, dass sie nicht das einzige Opfer ist. Wir werden noch mehr finden. Und dann? Wie sollen wir entscheiden, wen wir mitnehmen und wen nicht? Nein, Lua, uns bleibt keine andere Wahl, als sie hierzulassen.«

Mit einem Ruck löste sie sich aus meinem Griff, drehte sich um und verließ den Raum.

Vogel sah ihr nach. »Sie kriegt sich schon wieder ein.« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn sie erst einmal einsieht, dass du recht hast.«

»Ich glaube, das tut sie bereits. Und das macht ihr zu schaffen.«

Ohne uns nach der schlafenden alten Frau umzusehen, folgten wir Lua nach draußen und setzten unsere Reise fort.
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Schweigend legten wir Kilometer um Kilometer zurück, manchmal fliegend, meistens gehend.

Es gelang mir nicht, das Bild der schlafenden Greisin aus dem Kopf zu vertreiben, und ich vermutete, dass es Lua und Vogel genauso ging – selbst ohne fotografisches Gedächtnis.

Wir folgten dem breiten graslosen Pfad, passierten ein Wäldchen, wateten durch ein träge dahinplätscherndes Flüsschen – weil von der nahen Brücke nur verkohlte Überreste standen – und trafen schließlich auf eine Herde Bisons.

Die Tiere kreuzten unseren Weg, ohne auf uns zu achten. Über ihnen kreisten Vögel mit blauschwarzem Gefieder, weißem Bauch und langer Schwanzfeder. Gelegentlich landeten sie auf den Rücken der Büffel und pickten mit den leicht gekrümmten Schnäbeln Parasiten daraus hervor.

Hudsonelstern, kommentierte mein Extrasinn.

Das Krächzen und Kreischen des Schwarms wirkte gedämpft.

»Das klingt wie in den Gängen einer Krankenstation«, sprach Lua die ersten Worte, seit wir die Greisin zurückgelassen hatten. »So leise, als wollten sie niemanden stören oder aufwecken.«

»Und wer wäre bei diesem Vergleich der Patient?«, fragte Vogel.

Lua lachte humorlos auf. »Die gesamte Facette der Finalen Stadt natürlich.«

Eine Stunde später erreichten wir eine Kreuzung. In der Wiese lagen zwei brusthohe Felsen, auf denen in verblassten Buchstaben zu lesen stand:

Way Station – 2 Miles

Blue Mountain Creek – 15 Miles

Darunter wiesen Pfeile die Richtung.

»Was bedeutet das?«, fragte Vogel.

»Ein Wegweiser«, sagte ich. »Die Beschriftung ist in Englisch, einer alten terranischen Sprache. Ich schlage vor, wir entscheiden uns für die Wegstation. Erstens liegt sie näher, und zweitens klingt sie nach einem Ort mit relativ hohem Durchgangsverkehr. Vielleicht ist sie nicht verlassen.«

Meine Begleiter widersprachen nicht, also wandten wir uns nach links und folgten dem breiten Weg.

Unterwegs sahen wir immer wieder die fliegenden Röhren. Manche trudelten nur knapp über Kopfhöhe dahin, sodass wir nicht nach oben – und in den Himmel – schauen mussten, um sie zu beobachten.

Zum ersten Mal fiel mir auf, dass die geheimnisvollen Gebilde in verschiedenen Farben vorkamen. Mal Blau, mal Rot, mal Grün. Ob es dafür funktionelle oder nur ästhetische Gründe gab, konnte ich vom bloßen Ansehen nicht beurteilen. Aber mehr blieb uns nicht.

Einmal sprang Vogel nach einer gelben Röhre, die besonders niedrig über ihm dahinschwebte.

»Hab sie!«, rief er.

Für einen winzigen Augenblick hätte ich schwören können, dass sich seine Finger um den Stab schlossen, doch als seine Füße den Boden wieder berührten, starrte er entgeistert die leere Hand an. Die Röhre flog unbeirrt weiter.

»Das gibt es nicht!«, rief er. »Ich hab sie zwischen den Fingern gespürt! Hundertprozentig! Ich kann sie gar nicht verfehlt haben.«

»Offenbar will sie sich nicht fangen lassen«, sagte Lua.

Obwohl uns kurz darauf drei weitere Stäbe in erreichbarer Höhe entgegenkamen, versuchte es Vogel kein zweites Mal.

Zehn Minuten später sahen wir die Häuser der Wegstation. Bereits von Weitem erkannte ich, dass sich meine Hoffnung nicht erfüllen würde.

»Durchgangsverkehr?«, fragte Vogel mit spöttischem Unterton. »Nicht viel davon zu erkennen, finde ich.«

Ich verkniff mir eine Erwiderung.

Das erste Gebäude, das wir passierten, war eine Schmiede. Auf dem Boden neben dem Amboss lag ein muskulöser Mann mit nacktem, behaartem Oberkörper. In der Hand hielt er eine Zange, zwischen deren Backen ein Hufeisen klemmte. Dunkelblaues Geäder überzog seine Haut. Wie bei der Greisin, nur dass der Ursprung nicht auf der Stirn saß, sondern knapp über dem Nabel. Von dort erstreckte sich das Netz aus feinen und dicken Linien über den Brustkorb, den Hals hinauf bis ins Gesicht – und ballte sich wiederum bei den Augen.

Wortlos gingen wir weiter an einem Stall vorbei zu einem kleinen Saloon. Ein kurzer Blick ins Innere zeigte fünf andere Opfer der ... ja, was? Krankheit? Attacke? Infektion?

Ein Barkeeper lag vor dem Tresen, neben ihm die Scherben einer Whiskyflasche. An einem runden Tisch neben dem Klavier saßen zwei in sich zusammengesunkene Männer, die von den Adern überzogenen Gesichter ruhten auf der Tischplatte zwischen Karten und Geldscheinen.

Neben dem Tisch fand sich ein umgekippter Stuhl, auf dem wohl der Mann gesessen hatte, der nun mit dem Colt in der Hand auf dem Boden lag. Die andere Hand umklammerte noch immer seine Karten: eine Dame und zwei Paare aus Assen und Achten, jeweils in Kreuz und Pik.

Wenige Meter weiter hinten sah ich eine Frau in einem aufreizenden Kleid, die Beine auf den in das Obergeschoss führenden Stufen.

Sie alle sahen aus wie die Opfer eines überraschenden Banditenüberfalls, nur dass keiner eine Schusswunde aufwies.

Obwohl: Das traf die Wahrheit nur zum Teil, denn bei allen entdeckte ich jeweils ein Loch in der Kleidung – und auf der Haut darunter den typischen blauschwarzen Fleck, die Quelle des Geäders.

Wie bei der Greisin und dem Schmied erstreckten sich die Linien bis zu den Augen, gleichgültig, wo sie ihren Ausgang nahmen.

»Das ist keine Krankheit«, sagte Lua. »Jemand hat ihnen das angetan.«

Ich stimmte ihr zu. Und dieser Jemand war es vermutlich, vor dem die Bewohner der leer stehenden Häuser geflohen waren.

Beim nächsten Gebäude handelte es sich um einen Drugstore. Vor der Eingangstür lag ein älterer Mann mit einem Gewehr in der Hand. Im Inneren fanden wir zwei weitere Opfer, eines davon ein kleines Mädchen. An ihrer Wange klebte ein Lutscher.

Lua gab ein unterdrücktes Schluchzen von sich.

Ich wandte mich der Frau zu, die über dem Verkaufstresen hing. Wieder musste ich gegen den Widerstand der Exuvie ankämpfen. Es schien, als wollte mich Schleier davon abhalten, den Körpern zu nahe zu kommen.

Aber wieso?

Liegt das nicht auf der Hand?, fragte der Extrasinn.

Ich drehte mich zu meinen Begleitern um. Lua kniete neben dem Mädchen und entfernte ihm den Lutscher aus dem Gesicht. Eine rührende Geste, die der Kleinen zumindest einen Teil ihrer Würde zurückgab.

»Du solltest die Leute besser nicht anfassen«, empfahl ich. »Es könnte ansteckend sein.«

Hastig zog Lua die Hand weg und stand auf. »Ich trage immerhin den Schutzanzug«, sagte sie ungewohnt mürrisch. »Wir haben ein Problem.«

»Eines nur?«, fragte Vogel.

»Ich glaube, wir alle können uns inzwischen ausmalen, was im Hof geschieht«, fuhr sie unbeirrt fort. »Der Konglomerierte Bacctou zieht von Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt, und infiziert die Menschen mit dieser ... Schlafpest, die den Leuten die Augen schließt. Er will verhindern, dass uns jemand den Weg zum Turm weist. Wenn wir ihn nicht aufhalten können, sitzen wir hier für immer fest.«

Ich wusste nicht, ob das ihre wirkliche Meinung war oder ob sie der bedrückende Einfluss des Nicht-Himmels so denken ließ. Letztlich machte das aber keinen Unterschied.

Neben einem Regal mit Cowboyhüten, Stiefeln, Mänteln, Hosen und Hemden bemerkte ich ein Tischchen, auf dem Zeitungen lagen. Ich schnappte mir das oberste Exemplar und betrachtete die Titelseite.

Der leichte Geruch nach Druckerschwärze stieg mir in die Nase.

»Der Court County Courier«, las ich vor. »Diese Ausgabe stammt vom 18. September 1878.«

»Was?« Vogel Ziellos riss erstaunt die Augen auf. »Gerade einmal vierhundert Jahre vor der Bordzeit der ATLANC? Warum wirkt hier dann alles so ...« Er unterbrach sich, als suchte er nach Worten. »Untechnisch. Rückständig.«

Obwohl mir nicht zum Lachen zumute war, musste ich schmunzeln. »1878 alter Zeitrechnung«, klärte ich ihn auf. »Etwa viertausend Jahre vor der letzten Bordzeit der ATLANC. Noch bevor die Menschheit ins All aufgebrochen ist.«

Ich blätterte die Zeitung durch. Sie bestand gerade einmal aus sechs Seiten. Ich stieß auf Berichte über ein Stadtfest in Court City und Geschäftsempfehlungen für Schmiede, Schlosser, Zimmerleute und andere Berufsgruppen.

»Court City«, murmelte ich.

»Wie bitte?«, fragte Lua.

»Court City«, wiederholte ich lauter. »Offenbar der Name einer Stadt. Ein wohlgewählter Name, wie mir scheint. Denn das englische Wort ›Court‹ bedeutet nicht nur Hof, wie diese Facette der Finalen Stadt, sondern auch Gericht. Vielleicht eine Anspielung auf das Atopische Tribunal.«

»Oder reiner Zufall«, sagte Vogel.

»Oder das.« Mein Blick fiel auf eine kleine Notiz am untersten Rand von Seite vier. Unscheinbar nur – und dennoch elektrisierte mich der Text. »Hört auch das an. Hier steht, dass jemand seinen Besuch in Court City auf unbestimmte Zeit verschoben hat, weil das Wetter eine Reise nicht zulässt.«

»Warum sollte uns das interessieren?«, wollte Vogel wissen.

»Wer ist dieser Jemand?«, stellte Lua die bessere Frage.

»Glossberc«, antwortete ich.
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Nun horchte auch Vogel auf. »Jener Glossberc, den die Caräer im Unten erwähnt haben?«

»Der Vorsteher des Magistrats der Finalen Stadt?«, ergänzte Lua. »Der Fauth?«

»Der, von dem Malawikk vermutet hat, dass er sich zur Gänze in den Turm zurückgezogen hat?«

Ich lächelte. »All das steht hier selbstverständlich nicht, aber wenn es wichtig genug ist, dass man es in einer Zeitung druckt, gehe ich davon aus, dass hier von ebenjenem Glossberc die Rede ist.«

Seit mir der Caräer Malawikk in der Kloake des Unten von dem Fauthen erzählt hatte, wollte ich mit ihm sprechen. Dass mir etwas später ein Sediment des Konglomerierten Bacctou in Form meines Vaters begegnet war und wir in der Eiswüste des Oben um unser Leben hatten kämpfen müssen, hatte den Wunsch etwas in den Hintergrund gedrängt. Aber in dieser Zeitung aus dem angeblichen Jahr 1878 seinen Namen zu lesen, erweckte das Verlangen aufs Neue.

»Die Notiz geht weiter.« Ich las Lua und Vogel den Rest vor. »Die Entsendung der Atopen Headrut und Lesseris Cossvan in das Protektorat GA-Laleen verzögert sich infolge des Wetters ebenfalls. Hierbei handelt es sich nicht um die erste Terminverschiebung mit dieser Begründung, weshalb sich die Bevölkerung des Court County in wachsender Sorge befindet. Wie aus Kreisen renommierter Klimaforscher verlautet, drohe die aktuelle Periode in einem Unwetter unterzugehen. Der Wetterexperte Plöka Gerchel empfiehlt daher dringend, Vorräte zu sammeln und sich so bald wie möglich in den Kellern in Sicherheit zu bringen.«

Vogel schaute zur Tür und vermied dabei erkennbar, dass sein Blick zu den leblosen Körpern abglitt. »Unwetter? Das ist ja wohl ein Witz. Da draußen herrscht totale Windstille.«

»Gibt es nicht diese alte terranische Redewendung? Die Ruhe vor dem Sturm?«, fragte Lua.

»Außerdem«, fügte ich hinzu, »könnte das auch metaphorisch gemeint sein. Vielleicht ist es dieses Unwetter, vor dem die Menschen fliehen. Und wer sich nicht wie empfohlen in Sicherheit bringt, endet wie die armen Leute der Wegstation: mit einem Aderngeflecht, das ihnen die Augen schließt.«

Ich schlug die Zeitung zu und warf sie zurück auf den Tisch. »Dieser Artikel verrät uns aber noch etwas Wesentliches«, sagte ich.

»Tatsächlich?«, fragte Lua. »Sind dir die Namen der Atopen und des Protektorats ein Begriff?«

»Das nicht«, gab ich zu, »aber es gibt im Hof Personen, die mehr darüber wissen. Über das Unwetter, den Magistrat, die Fauthen, die Atopen, wahrscheinlich also auch über den Turm.«

»Wen?«

»Die Leute, die diesen Artikel geschrieben haben. Die Journalisten des Court County Courier. Wie ich dem Impressum entnehmen konnte, sitzt die Redaktion in Court City. Mit anderen Worten: Wir haben endlich ein Ziel.«

Vogel blieb skeptisch. »Was lässt dich glauben, dass sie nicht auch längst zum Opfer der Schlafpest geworden sind?«

»Das ist durchaus möglich. Aber falls es zutrifft, finden wir in den Archiven bestimmt Informationen, die uns weiterhelfen.«

»Deinen Optimismus möchte ich haben.«

»Das wirst du auch wieder«, sagte ich mit einem Lächeln. »Wenn wir den Hof mit seinem fürchterlichen Himmel hinter uns gelassen haben.«

 

*

 

Ich musste nicht lange suchen, bis ich im Drugstore eine Landkarte fand. Court City lag etwa fünfzig Kilometer entfernt am Ufer des Black River.

»Was bedeutet die schraffierte Fläche nördlich der Stadt?«, fragte Vogel.

»Das weiß ich nicht. Wir werden es feststellen, wenn wir hinkommen.«

»Eine weite Strecke ohne funktionierende Flugaggregate.«

»Keine Sorge«, sagte ich. »Wir werden vor Einbruch der Nacht dort sein.«

Vogel schaute mich entgeistert an. Begriff er den Witz nicht?

»Eine Welt, in der immer Spätnachmittag herrscht?«, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen. »In der es keine Sonne gibt, die untergehen könnte? In der ... ach, vergiss es.«

Es wurde Zeit, so schnell wie möglich aus dieser Facette der Finalen Stadt zu verschwinden. Sie veränderte meine Schützlinge auf eine Art, die mir nicht gefiel, machte sie trübsinnig, streitlustig, niedergeschlagen. Wer konnte sagen, wie weit die Entwicklung gehen würde?

»Ich schlage vor«, sagte ich, »dass wir aus dem Kleidungssortiment etwas aussuchen, das wir über unseren Monturen tragen können. Wenn wir nach Court City kommen, muss nicht jeder gleich merken, dass wir Fremde sind.«

»Was sich mit Federn und Schnabel leicht verbergen lässt, was?«

»Ein Ledermantel mit hochgeschlagenem Kragen, ein breitkrempiger Hut und ein stets gesenkter Blick. Besser als nichts.«

»Na, von mir aus.«

»Und was die Entfernung bis Court City angeht: Lass uns im Stall nachsehen. Die Menschen der Wegstation müssen irgendwie hierhergekommen sein. Vielleicht haben wir Glück und finden ihre Pferde.«

Sekundenlang sagte Vogel nichts. »Du willst sie stehlen?«, fragte er schließlich.

»Bleibt uns eine andere Wahl? Wir müssen so schnell wie möglich aus dem Hof verschwinden. Wir haben eine Mission zu erfüllen, erinnerst du dich? Außerdem, was schadet es, diesen Leuten etwas wegzunehmen? Wer weiß, ob sie jemals wieder aufwachen?«

Vogel drehte sich zu Lua um. »Hast du gehört? Er will Pferde stehlen.«

Lua antwortete nicht. Regungslos stand sie vor dem Verkaufstresen und schaute auf das schlafende Mädchen hinab. Sie wirkte nicht, als hätte sie etwas von unserem Gespräch mitbekommen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Vogel. »Lua?«

Endlich riss sie sich von dem Anblick los. »Was?«

»Atlan will Pferde stehlen, damit wir schneller vorankommen. Aber ich finde, dass wir das nicht tun ...«

»Gute Idee!«, unterbrach ihn Lua. »Worauf warten wir denn? Ich will so rasch wie möglich von hier verschwinden.«

Fassungslos starrte Vogel sie an, drehte sich eine Sekunde später um und stapfte zum Regal mit der Kleidung.

Nach einer Viertelstunde hatten wir uns umgezogen und verließen den Drugstore.

Als ich auf die Straße trat, strich mir ein sanfter Wind über die Wange.


3.

Es weht ein Wind

 

Der Revolvermann spürte, dass die finale Begegnung näher rückte. Noch irrte Atlan mit seinen Begleitern durch den Hof, doch bald würden sich ihre Wege kreuzen. Das war unvermeidlich.

Und dann fand diese himmellose Welt ein Ende. Wurde allmählich wirklich Zeit. Sie hing dem Revolvermann lange genug zum Hals heraus.

Klar, er könnte Atlan einfach gegenübertreten und sagen: »Hey, Figur, bringen wir's zu Ende.«

Aber das wollte er nicht. Und der Boss wollte es auch nicht.

»Lass es wie zufällig aussehen«, hatte er verlangt.

»Dann ist die Überraschung größer«, hatte er behauptet.

»Sag ihm alles, was er wissen muss«, hatte er ihm aufgetragen. »Lass ihn lernen und staunen. Spiel mit ihm. Erst wenn das geschafft ist, darfst du ihm den Tod schenken und ihm zeigen, dass auch ein unsterbliches Leben ein Ende finden kann.«

Dem Revolvermann sollte es recht sein. Er wusste ein gepflegtes Spiel durchaus zu schätzen. Und wenn der Boss meinte, dass Atlan genau das von ihnen erwartete, dann war es eben so.

 

*

 

Maybelle Carr stand im Hinterraum des Drugstores und betrachtete die Holzpüppchen in der Auslage. Patricia Henderson bewahrte die Figuren nicht im Hauptraum auf, weil die Nachfrage nicht allzu groß war. Schließlich befanden sich nur selten Kinder unter den Reisenden, die an der Wegstation Rast machten. Und für die meisten Siedler der Gegend war der Weg nach Blue Mountain Creek kürzer, sodass sie sich dort mit Vorräten eindeckten.

Das galt jedoch nicht für Maybelle Carr. Von ihrer kleinen Farm aus war es in die Stadt zwei Meilen weiter als bis zur Wegstation. Nicht viel, gewiss, aber sie war für jede Minute dankbar, die sie früher wieder zu Hause war.

Freilich wusste sie, dass sie sich auf Obadia verlassen konnte. Der gute Geist der Carr-Farm passte in ihrer Abwesenheit auf Jocy auf, wie es kein anderer besser getan hätte. Trotzdem kam es jedes Mal zu einem mittelschweren Weinkrampf bei ihrer Tochter, wenn Maybelle allein zum Einkaufen ritt. Deshalb hatte sie ihr auch ein Angebot unterbreitet, das nicht einmal ein Hitzkopf wie Jocy ablehnen konnte.

»Wenn du aufhörst zu weinen und Obie keine Scherereien machst, während ich unterwegs bin, bringe ich dir ein neues Holzpüppchen für deine Sammlung mit.«

Maybelle freute sich auf das Gesicht der Kleinen, sobald sie die Figur in Händen hielte.

Zugleich wusste sie, dass es nicht dazu kommen sollte. Gleich würde etwas Schreckliches geschehen.

Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich nicht mehr im Drugstore aufhielt. Sie saß auf dem Kutschbock des Conestoga-Wagens und fuhr durch das Territorium der Wilden.

Vermutlich war das geschehen, was sie so dringend zu vermeiden versucht hatte: Sie war eingeschlafen. Und nun zwang ihr Unterbewusstsein sie dazu, die Ereignisse im Drugstore ein weiteres Mal zu durchleben.

Aber wenn ich weiß, dass ich schlafe, warum kann ich nicht einfach aufwachen?

Sie versuchte, die Auslagen, Regale, Kisten, Stoffballen und Topfstapel zum Verschwinden zu bringen. Es misslang.

Hilflos sah sie sich dabei zu, wie sie nach einem Püppchen griff – einem Reiter mit Schlapphut und gezogenem Revolver auf einem braunen Pferd – und lächelte. Diese würde Jocy gefallen, da war sie ...

Ein Schuss zerriss die Stille.

Schreie erklangen von draußen. Vielleicht von der Straße, vielleicht aus dem Saloon.

»Grandma?«, hörte sie die Stimme der kleinen Sophie.

»Versteck dich!«, rief Patricia Henderson und meinte damit vermutlich ihre Enkelin. »Verkriech dich dort unter ...« Dann lauter, schriller: »Was wollt ihr hier?«

Maybelle stand wie erstarrt. Sie wusste nicht, was im Hauptraum vor sich ging, aber es konnte nichts Gutes sein.

Eine dritte Stimme ertönte. Der sonore Bass von Richard Henderson, Patricias Ehemann: »Seht zu, dass ihr verschwindet, ihr Bestien, sonst ...«

Der nächste Schuss.

Aus der hölzernen Trennwand zwischen den Räumen des Drugstores flogen Splitter. Im gleichen Augenblick biss etwas Maybelle in die Hüfte und holte sie aus der Erstarrung.

Instinktiv fasste sie sich in die Seite. Als sie die Hand hob, waren die Finger blutverschmiert.

Kein Biss. Eine Kugel hatte sie getroffen.

Die Wegstation wird überfallen!

So naheliegend die Erkenntnis war, erblühte sie erst in diesem Augenblick in ihrem Bewusstsein.

Ein weiterer Schrei, diesmal direkt hinter der Trennwand. »Sophie! Nein!«

So viel Verzweiflung lag in diesen zwei Wörtern. Ein Körper krachte zu Boden.

Hektisch sah sich Maybelle um. Sie durfte nicht hinauslaufen, um zu helfen. Sie war waffen- und chancenlos. So leid es ihr um die Menschen der Wegstation tat, sie durfte es nicht riskieren. Jocy brauchte ihre Mutter.

Dort! Zwei große Kisten. Neben einer stand der aufgestemmte Deckel. Eine nicht vollständig ausgepackte Lieferung.

So leise wie möglich huschte Maybelle zu der Kiste und kletterte hinein.

Während draußen Patricia noch einmal aufschrie und abrupt verstummte, zog Maybelle den Deckel hoch und legte ihn über sich.

Sie hielt die Luft an.

Lauschte.

Schritte erklangen, näherten sich, kamen in den Nebenraum.

Sie werden mich finden. Werden Jocy die Mutter rauben. Habe ich Blutspuren auf dem Boden hinterlassen? Führen sie direkt zur Kiste?

Mindestens zwei Personen gingen hin und her. Eine blieb unmittelbar vor Maybelles Versteck stehen. Die Carr-Witwe konnte sie durch einen schmalen Spalt zwischen den Brettern sehen.

Allmählich verkrampften ihre Muskeln in der engen Kiste. Der Drang, sich zu bewegen, wuchs.

Obwohl der Fremde stand, wirkte er ruhelos. Die Arme zuckten, er drehte sich um sich selbst, schaute sich um, machte zwei Schritte auf der Stelle – und ging endlich wieder hinaus.

Der andere folgte ihm.

Ruhe kehrte ein. Gespenstische Ruhe.

Maybelle wartete. Erst fünf Minuten, dann zehn. Die Verletzung an der Hüfte pochte und brannte und stach, ihre steifen Beine verlangten danach, ausgestreckt zu werden, doch die Carr-Witwe widerstand.

Erst als weitere fünf Minuten verstrichen waren, schob sie den Deckel zur Seite und stand auf.

Sie quälte sich aus der Kiste und humpelte aus dem Nebenraum.

Der Anblick war erschütternd: Patricia Henderson hing über dem Tresen, Sophie lag davor, Richard einige Meter weiter draußen vor der Tür. Er hielt ein Gewehr in der Hand. Vermutlich hatte er auf die Banditen geschossen, sie aber verfehlt und durch die Wand versehentlich Maybelle getroffen.

Alle Opfer überzog ein Netz aus dunkelblauen Adern.

Maybelle wurde klar, dass es sich um keinen normalen Überfall handelte. Plötzlich kamen ihr die Gerüchte und Zeitungsmeldungen von den Außenregionen des Hofes in den Sinn. Die Wilden hätten ihre Territorien verlassen, hieß es da. Sie zögen durch das Land, auf der Suche nach Menschen, die ...

O Herr Jesus und alle Heiligen! Jocy!

Falls die Wilden tatsächlich durch das Land streiften, kämen sie auch an der Carr-Farm vorbei.

Maybelle stakste aus dem Drugstore, entdeckte den Körper des Schmieds, holte Bravo aus dem Stall, mühte sich in den Sattel und ritt nach Hause.

Mehrmals verlor sie unterwegs beinahe das Bewusstsein.

Als sie endlich auf der Farm ankam, war es längst zu spät.

Jocy lag vor der Veranda, von dem Geflecht überzogen, genau wie die Leute von der Wegstation. An der Stelle, wo die Wilden sie mit ihrem ... was auch immer es war ... getroffen hatten, klaffte ein Loch in ihrem Kleidchen.

Obie schwebte um den schlafenden Körper und jammerte. »Als sie kamen, war ich hinter dem Haus. Ich habe es nicht verhindern können. Oh, es tut mir so leid, Mylady. Ich habe versagt, habe Ihre Familie im Stich gelassen.«

»Wir müssen zu einem Arzt«, sagte Maybelle. »Doctor Goodfellow ...«

»... ist den Wilden bestimmt ebenfalls zum Opfer gefallen. Schließlich kamen sie aus der Richtung, in der die Stadt liegt.«

»Hol das gläserne Bett!«

»Was haben Sie vor, Mylady?«

»Von hier verschwinden, falls die Wilden zurückkehren. Am besten nach Fort Mann.«

Während Obie das Bett aus dem Haus holte, machte Maybelle den Wagen reisebereit. Sie hob Jocy in das Heilbett, obwohl ihr Obadia davon abriet und sich selbst dafür anbot. Aber es gab Dinge, die eine Mutter persönlich erledigen musste.

Anschließend raffte sie ein paar Habseligkeiten zusammen, belud mit Obie den Wagen und machte sich auf den Weg.

Während die Carr-Farm hinter ihnen immer kleiner wurde, wuchs in ihr die Überzeugung, dass sie ihr Zuhause nie wiedersehen würde.

 

*

 

Sie schreckte aus dem Schlaf hoch und stürzte fast vom Kutschbock. In letzter Sekunde konnte sie sich abfangen.

Ein ziehender Schmerz zuckte ihr durch die Hüfte. Sie achtete nicht darauf.

Obwohl sie eingeschlafen war, hielt sie weiterhin die Zügel in den Händen. Nein: in einer Hand. In der, die von dem Adergeflecht verschont geblieben war. Die andere lag schlaff und gefühllos in ihrem Schoß.

Maybelle versuchte, die Finger zu bewegen. Sofort kribbelte und stach es, als hätte sie in eine Schublade voller Nadeln gegriffen. Trotzdem rührte sich die Hand nicht.

Sie war ... eingeschlafen?

Wahrscheinlich erstreckte sich das Geäder bereits bis in ihr Gesicht. Nicht mehr lange, und es würde die Augen erreicht haben.

Obie hatte recht gehabt. Sie hätte Jocy nicht anfassen dürfen. Bei denen, die den Wilden direkt zum Opfer gefallen waren, musste sich das Geflecht explosionsartig ausgebreitet haben. Sie hingegen hatte sich durch die Berührung angesteckt – mit dem gleichen, wenn auch deutlich langsamer voranschreitenden Effekt.

Leider nicht langsam genug. Sie würden Court City niemals rechtzeitig erreichen.

Maybelle musste es sich eingestehen: Sie konnte weder ihre Tochter noch sich selbst retten.

Und so nahm sie es auch eher unbewegt zur Kenntnis, als Bravo und Huub plötzlich nervös aufschnaubten und stehen blieben.

Hinter der Felswand, auf die sie zugeritten waren, sprangen die Wilden hervor. Schlanke, bleiche, haarlose Männer, die sich in ständiger Bewegung befanden. Sie liefen ein paar Schritte vor, umkreisten einander, und wenn sie einmal standen, wippten ihre Köpfe vor und zurück oder die Arme zuckten. All das wirkte erstaunlich abgehackt.

Sie sahen aus wie Menschen – und wieder nicht. Sie muteten graziler an, schleichender. Und dann war da noch diese mehlige, bleiche Haut.

Awour, ging ihr der Begriff durch den Kopf, den der Court City Courier für sie geprägt hatte. Was immer das bedeuten mochte. Für Maybelle würden sie immer die Wilden bleiben.

Sie sah sich sieben oder acht dieser Wesen gegenüber. Vielleicht mehr. Sie war zu müde, um nachzuzählen.

Am liebsten hätte sie ergeben die Augen geschlossen und darauf gewartet, dass es zu Ende ging. Lange konnte es ohnehin nicht dauern.

Doch die Awour ließen sich Zeit. Sie schienen sich ihrer Opfer sicher zu sein.

In den Händen hielten sie Waffen, die vage an Revolver erinnerten, aber kleiner und zierlicher ausfielen.

In ständiger, wuselnder Bewegung kamen sie näher.

Zehn Yards, sieben, fünf.

Hinter sich im Wagen hörte sie ein Rumpeln. Obadia? Von Jocy konnte es schließlich nicht stammen. Was hatte er vor?

Ein Awour löste sich aus der Gruppe und trat auf sie zu. Er trug ein sonderbares silbern glitzerndes Kleidungsstück und darüber eine hellbraune Lederweste. »Ihr seid in unser Gebiet eingedrungen.«

»Na und? Ihr macht mit uns das Gleiche. Schlimmer noch, ihr greift uns an, schießt jeden nieder.«

Jeden?, fragte sich Maybelle plötzlich. Warum sitze ich also noch hier und kann mit ihnen sprechen?

»Das ist richtig«, sagte der Awour. »Denn das ist es, was der Konglomerierte Bacctou von uns wünscht.«

»Wer?« Träge schüttelte sie den Kopf. Beiläufig beobachtete sie, wie zwei Wilde die anderen verließen und an dem Wagen vorbeigingen. »Warum bringt ihr es nicht zu Ende? Ich bin bereit.«

»Deine Zeit wird kommen«, sagte der Awour. War er der Anführer? »Du trägst das Sediment Schlaf schon in dir. Es dir noch einmal zu geben, würde es nicht beschleunigen.«

»Wovon sprichst du?«

Der Wilde gab die Antwort nicht in Form von Worten. Stattdessen hob er den Nicht-ganz-Revolver und feuerte.

Ein erstickter Knall erklang, nicht annähernd so laut wie der Schuss eines Colts. Im gleichen Moment trat ihr etwas mit der Wucht eines ausschlagenden Pferdes gegen die Brust und schleuderte sie nach hinten. Nur die Rückenlehne des Kutschbocks verhinderte, dass sie rückwärts in den Wagen fiel.

Sekundenlang blieb ihr die Luft weg. Der Schmerz zauberte ihr explodierende Lichter vor die Augen.

Doch Lichter und Schmerz vergingen genauso rasch, wie die Luft zurückkehrte.

Verblüfft stellte sie fest, dass sie weder tot war noch schlief. Sie schaute an sich hinab, entdeckte ein neues Loch in der Bluse und darunter, auf der nackten Haut, einen schwarzblauen Fleck. Aber er breitete sich nicht zu Adern und Linien aus, sondern löste sich als krümeliges Pulver von ihr und stieg in den Himmel.

Endlich verstand sie. Dass sie sich an Jocy angesteckt hatte, machte sie immun gegen weitere Schüsse. Das, was der Wilde das Sediment Schlaf genannt hatte, konnte kein zweites Mal auf sie zugreifen. So bekam sie zusätzliche Minuten oder Stunden der Wachheit geschenkt.

Ein Geschenk, auf das sie gerne verzichtet hätte.

Sie war so müde. So unglaublich müde.

Ein Schuss peitschte auf. Gleich danach noch einer.

Die Awour zuckten zusammen, sahen sich für einen Augenblick überrascht an und schwärmten aus.

Da schwebte Obie heran, in den Greiftentakeln ein Winchester-Gewehr Modell 1866. Er raste auf die Wilden zu und feuerte ein drittes Mal, ehe sie reagieren konnten.

Die Kugel hieb einem Awour in die Stirn. Anstatt tot umzufallen, zerpuffte der Körper allerdings unvermittelt in das blauschwarz schimmernde Pulver, das Maybelle gerade kennengelernt hatte. Es raste in die Höhe und verschwand im zehrenden Nichts des Himmels.

»Für Jocelyn!«, rief Obie.

Der vierte Schuss. Ein weiterer Wilder verpuffte.

»Helfen Sie mir, Mylady!«

Doch Maybelle war dazu nicht fähig. Ihre rechte, vom Schlaf verseuchte Seite fühlte sich taub an.

Sie wollte sich nach hinten beugen. Zu dem Holster, das an einer Wagenverstrebung hing. Ihr Körper gehorchte nicht.

Und so blieb ihr nicht anderes zu tun, als regungslos zuzusehen und zu weinen.

Die Wilden überwanden ihre Überraschung und feuerten zurück. Obie wischte schnell, fast tänzerisch hin und her, auf und ab und bot den Angreifern nur ein schwer zu treffendes Ziel.

Er huschte zwischen zwei Wilden hindurch, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sie sich versehentlich gegenseitig unter Feuer nahmen.

Ein Klicken erklang. Das Geräusch einer leer geschossenen Waffe. Offenbar hatte Obadia nicht mehr als vier Patronen laden können, bevor die Awour hinter dem Wagen aufgetaucht waren.

Er ließ das Gewehr fallen und hieb mit bloßen Tentakeln auf einen Wilden ein. Der wurde zurückgeschleudert, steckte einen zweiten und dritten Treffer ein und zerfiel in eine nach oben rasende Staubwolke.

Da schlug die erste Kugel – oder womit die Angreifer sonst schießen mochten – in Obies metallenen Körper ein. Anders als auf Maybelles Brust hinterließ sie jedoch keinen schwarzen Fleck, sondern ein münzgroßes Loch. Funken sprühten daraus hervor.

Logisch, ging es Maybelle träge durch den Kopf. Einen Troll aus Metall kann man nicht schlafen legen. Also wirken die Treffer anders.

Obie warf sich herum.

Zu spät.

Der nächste Schuss fegte ihm den Hut vom Kopf und zerfetzte den Kranz mit den mechanischen Augen.

Unkontrolliert pendelte der treue Begleiter in der Luft hin und her.

»Nein!«, schluchzte Maybelle. »Bitte nicht auch noch Obie.«

Doch die Wilden kannten keine Gnade.

Erneut versuchte sie, Gewalt über ihren Körper zu erlangen. Vergebens.

Also schloss sie die Lider, um das Ende ihres ergebenen Freundes nicht mit ansehen zu müssen.

Die Geräusche jedoch konnte sie nicht ausblenden. Das dumpfe Knallen von Schüssen, das Knistern von Funken, die Rufe der Wilden, Obies Stimme, die Mylady anflehte, ihm zu helfen – und die immer langsamer und tiefer sprach, bis sie schließlich verstummte.

»Er ist vernichtet, Ehrenwerter Sikanid«, sagte einer der Wilden.

»Sehr gut, Ruhmreicher Vruner«, erklang die Antwort. Maybelle erkannte die Stimme des Anführers. »Seht nach, ob im Wagen weitere Überraschungen auf uns warten.«

Sie öffnete die Augen.

Nur vier Awour waren übrig geblieben. Ein paar Meter hinter ihnen lag ein qualmender Metallhaufen, den Maybelle nur mit Mühe als Obies Überreste identifizierte.

Einer der Wilden verschwand aus ihrem Blickfeld.

»Ein Menschenkind«, tönte es kurz darauf hinter dem Wagen hervor. »Es liegt in einem Heiltank.«

»Ist es vollständig sedimentiert?«, rief der Anführer – der Ehrenwerte Sikanid? – zurück.

»Nein. Der Medotank verhindert das.«

Was?

»Heb es aus dem Tank, Ruhmreicher Vruner.«

»Nein!«, rief Maybelle.

Zu hören, dass Jocy vielleicht eine Chance hatte und dass die Wilden ihr diese rauben wollten, setzte in Maybelle die letzten Kräfte frei.

Mühsam beugte sie sich nach hinten. Dort! Das Holster.

Sie achtete nicht auf das Stechen der Abermillionen Dornen in ihrem Fleisch, streckte die Hand nach dem Griff des Colts aus ...

Sie berührte ihn fast, da sackte sie in sich zusammen und stürzte vom Kutschbock.

Den Aufprall spürte sie kaum.

Obwohl sie wusste, wie sinnlos es war, kroch sie auf allen vieren am Wagen vorbei.

»Lasst meine Tochter in Ruhe«, ächzte sie.

Die Awour achteten nicht auf sie. Warum auch? Sie stellte keinerlei Gefahr dar.

»Bitte!«, flehte sie. »Nehmt mir nicht auch noch meine Tochter.«

Der Wilde griff in das gläserne Bett.

»Nein.«

Ein Hauch nur, der ihre Lippen verließ.

Sie brach zusammen.

Sie schmeckte Staub und fühlte das Knirschen zwischen den Zähnen.

Sie wollte jammern und betteln, doch sie war zu keiner Bewegung, zu keinem Laut mehr fähig.

Es war vorüber.

 

*

 

Ich fragte mich, ob wir mit den Pferden wirklich Zeit gewannen, denn es verging eine ganze Weile, bis Lua Virtanen und Vogel Ziellos halbwegs reiten konnten.

Zwar war Vogel im Land der Gechutronen bereits auf einem sechsbeinigen Onca geritten, aber mit einem Pferd war das nur bedingt vergleichbar.

Glücklicherweise erwiesen sich die Tiere, die wir im Stall der Wegstation gefunden hatten, als durchaus gutmütig. Dennoch entpuppte sich insbesondere Lua als langsame Schülerin. Nur wenig von dem, was ich ihr über Aufsitzen, Zügelhaltung, Gangarten und Schenkeleinsatz beizubringen versuchte, blieb bei ihr hängen. Sie wirkte geistesabwesend, als beschäftigten sich ihre Gedanken fortwährend mit allem Möglichen, nur nicht mit dem Reiten.

Dennoch saßen wir eine Stunde später endlich auf den Pferderücken. Im Schritt und gelegentlich im Trab ging es in Richtung Court City.

Die Stiefel und Handschuhe der Schutzanzüge hatten wir in Satteltaschen untergebracht. Es wäre eine Narretei gewesen, sie zurückzulassen. Schleier trug ich wie einen Poncho über den Schultern.

Inzwischen war eine leichte Brise aufgekommen, die uns warm ins Gesicht wehte.

»Vielleicht stimmt das mit dem Unwetter ja doch«, sagte Vogel, als wir eine halbe Stunde unterwegs waren.

»Es fühlt sich an, als ob die Welt ein wenig erwacht«, ergänzte Lua. »Und vielleicht die mit der Schlafpest infizierten Menschen ebenfalls. Das wäre schön.«

Da bin ich mir nicht sicher, warf mein Extrasinn ein. Der Wind muss kein gutes Zeichen sein.

Ich stimmte ihm zu, teilte die Besorgnis aber nicht mit meinen Begleitern. Sie wirkten müde und bedrückt genug, da wollte ich ihnen diesen kleinen Hoffnungsfunken nicht austreten.

Immer wieder flogen die röhrenförmigen Gebilde über uns hinweg oder an uns vorbei. Wie zuvor schienen sie uns nicht zur Kenntnis zu nehmen. Auch die Pferde zeigten keine Reaktion. Entweder bemerkten die Tiere sie nicht, oder diese Stäbe gehörten zum Alltag des Hofes.

»Was ist das eigentlich für eine Welt?«, fragte mich Vogel nach einiger Zeit.

Ich schaute zu ihm hinüber und sah zwei, drei Sekunden zu, wie er sich um eine gerade Reithaltung bemühte. »Wie meinst du das?«

»Na ja, das Unten und das Oben stellten zwar auch in sich abgeschlossene Welten dar, aber sie waren irgendwie ... eigenständig. Im Gegensatz dazu scheint sich der Hof sehr an einer Epoche von Terra zu orientieren, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

Ich dachte darüber nach. Handelte es sich bei dieser Landschaft, nein: beim gesamten Land um eine Simulation? Das konnte ich mir nicht vorstellen.

Zu Recht, sagte mein Extrasinn. Ich halte den Hof für eine konstruierte Realität. Diese Welt ist nicht geworden, sie ist gemacht.

Laut sprach ich die Vermutung des Logiksektors aus.

»Das bedeutet«, sagte Vogel, »dass der Hof – und derjenige, der ihn erschaffen hat – über eine Technologie gebieten muss, die unserer haushoch überlegen ist.«

Ich dachte an die Synkavernen, jene ausgelagerte Welt an Bord der ATLANC. »Die Jenzeitigen Lande haben oft genug bewiesen, dass ihre Technik weit über das hinausgeht, was wir uns vorstellen können.«

»Stimmt. Vollkommen scheint sie aber nicht zu sein.«

»Wie kommst du darauf?«

Vogel zuckte mit den Achseln, nahm eine Hand von den Zügeln und zeigte senkrecht nach oben. »Denk nur an den Nicht-Himmel. Oder an den Ast des Baums, der nicht zurückgeschnellt ist. Das ist weit entfernt von einer perfekten Schöpfung, wenn du mich fragst.«

»Ich bezweifle, dass diese Phänomene an einer fehlerhaften Schöpfung liegen«, widersprach ich. »Ich glaube eher, dass etwas die Existenz und die Abläufe des Hofes stört und zu den Defekten führt. Er scheint der Kontrolle der Fauthen des Magistrats entglitten zu sein. Nicht umsonst hieß es in der Zeitung, dass Glossberc seinen Besuch auf unbestimmte Zeit verschoben habe. Er kann schlicht und ergreifend nicht hierher.«

»Etwas?«, fragte Vogel. »Oder jemand?«

Mir war klar, worauf er anspielte. »Wie Lua sagte: Vermutlich hat der Hof das alles dem Konglomerierten Bacctou zu verdanken. Gewiss hat er auch diese Facette der Finalen Stadt infiltriert und den Hof in eine Falle für uns verwandelt.«

»Ich verstehe es trotzdem nicht. Die vorherigen Fragmente des Bacctou sind uns als Einzelpersonen gegenübergetreten. Aber wie soll ein Einzelner das alles bewerkstelligen? Wie lange dauert es, durch das Land zu reisen und alle Einwohner einzuschläfern? Wann hat er damit begonnen, den Hof in das zu verwandeln, was er jetzt ist?«

»Die Antwort darauf habe ich dir in den letzten Stunden viel zu oft gegeben: Ich weiß es nicht. Aber vergiss eines nicht: Die Eigenzeiten der Facetten der Finalen Stadt müssen nicht synchron ablaufen. Es ist durchaus denkbar, dass der Konglomerierte Bacctou sein Sediment entsendet hat, nachdem es im Oben scheiterte, und dass es trotzdem bereits vor Hunderten von Jahren im Hof angekommen ist. Womöglich haben die Einwohner keinerlei Erinnerung an eine Zeit vor dem Zugriff durch das Sediment.«

»Falls überhaupt irgendwer wach genug ist, um sich an etwas zu erinnern«, sagte Vogel. »Also, was glaubst du? Warum hat der Erschaffer des Hofes ausgerechnet dieses Szenario gewählt?«

»Ich kann höchstens spekulieren«, gab ich zu. »Vielleicht spielt NATHAN eine Rolle. Oder seine Erinnerungen. Wie bei meiner Geistreise ins alte Babylon. Womöglich greift der Bacctou auf die Träume des Mondgehirns zu.«

»Was meinst du dazu, Lua?«, fragte Vogel. Er drehte sich so weit auf dem Pferderücken zur Seite, dass er nach hinten schauen konnte. »Lua?«

Alarmiert von seinem plötzlich sorgenvollen Ton wandte ich mich um. Lua war etwa zehn Meter zurückgefallen – und ich hatte es nicht bemerkt. Diese Welt schläferte auch mich allmählich ein.

Ich brachte mein Pferd zum Stehen und wartete, bis Lua aufschloss.

Sie saß auf ihrem Reittier wie ein Sack. Den Rücken hielt sie gebeugt, der Kopf hing nach vorne. Ihr fehlte jegliche Körperspannung. Eine Hand presste sie sich unter der Lederjacke gegen den Bauch.

»Lua?«, fragte auch ich. »Alles in Ordnung? Ist dir übel?«

Sie hob den Kopf. Tränen schimmerten in ihren Augen.

Ich wollte zu ihr hinüberfassen, sie aufmunternd an der Schulter greifen, doch sie zuckte weg, bevor ich sie berührte.

»Fass mich nicht an!«, sagte sie mit weinerlicher Stimme.

»Was ist denn los?«

»Du hattest recht. Ich hätte das Mädchen in Ruhe lassen sollen.«

Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wovon sie sprach. Als sie jedoch die Hand unter der Lederjacke hervorzog, begriff ich. Von den Spitzen dreier Finger erstreckten sich schwarzblaue Linien bis in die Handfläche. Plötzlich sah ich sie wieder vor mir, wie sie dem Kind im Drugstore den Lutscher von der Wange löste.

»Du hast dich angesteckt?«, fragte ich und verfluchte mich in der nächsten Sekunde für den vorwurfsvollen Ton. »Aber der Schutzanzug! Du hast doch Handschuhe getragen.«

»Beim ersten Mal schon.« Sie schluchzte. »Aber nachdem wir uns umgezogen hatten, bin ich noch mal zu ihr gegangen und hab ihr den Speichel vom Gesicht gewischt. Ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Es hat so wehgetan, sie da liegen zu sehen. Und ...« Lua stockte und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich habe einfach nicht mehr an deine Warnung gedacht. Keine Ahnung, warum. – Es tut mir so leid.«

»Das braucht es nicht«, sagte ich. »Du kannst nichts dafür. Es ist diese Welt. Sie macht uns unaufmerksam.«

Vogel tauchte neben uns auf. »Lua? Was ist ...« Sein Blick fiel auf ihre Hand. »O nein! Was hast du getan?«

»Sei still!«, sagte ich.

»Zuerst waren es nur die Fingerspitzen«, flüsterte Lua. »Ich dachte, sie wären schmutzig. Von der Druckerschwärze der Zeitung oder so. Aber ... es breitet sich immer weiter aus. Ich bin so müde.«

»Ich weiß. Wir werden eine Lösung finden. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht, hörst du?«

»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Vogel. »Wir ...«

Ein Geräusch aus der Ferne ließ ihn zusammenzucken und verstummen. Hektisch schaute er sich um. »Was war das?«

Der Laut erklang ein zweites, dann ein drittes Mal. Ein Peitschen, mit einem lange anhaltenden Nachhall.

Ich verortete die Quelle der Geräusche ein gutes Stück von uns entfernt. Vielleicht irrte ich mich auch, so merkwürdig gedämpft, wie im Hof alles klang.

Eins aber stand fest: Es waren Schüsse.

 

*

 

Im ersten Augenblick glaubte Maybelle, erneut eingeschlafen zu sein und wieder zu träumen.

Dann erklang der nächste Knall und riss sie aus ihrem Dämmerzustand. Zumindest weit genug, um zu erkennen, dass sie wach war.

Der Wilde, der eben noch in das gläserne Bett gefasst hatte, zuckte hoch. Er rannte hinter den Wagen. Zwischen den Rädern hindurch erkannte Maybelle, dass er zu den anderen Awour hetzte.

Und sie sah noch etwas: abgetragene, wadenhohe Lederstiefel mit hohen Absätzen und gewaltigen Sporen.

Also träumte sie doch. Das konnte nicht real sein.

Sie schloss die Augen.

»Recht so, ihr Bleichlinge«, ertönte eine Stimme mit tiefstem Südstaatenakzent. »Seht zu, dass ihr Fersengeld gebt!«

Ein weiterer Schuss peitschte auf, gefolgt von einem heiseren Lachen. Dann das Klirren der Sporen.

»Kann ich Ihnen helfen, Ma'am?«

Maybelle zwang die Lider in die Höhe und starrte auf die Stiefel, die nur wenige Inches von ihr entfernt standen. Sie zwang den Blick weiter nach oben, sah eine fleckige Lederhose und ließ den Kopf wieder sinken.

»Hab schon Hundescheiße gesehen, in der mehr Leben steckte als in Ihnen«, sagte der Mann. »Wenn Sie mein Französisch entschuldigen. «

Neben ihr klatschte ein Batzen Speichel zu Boden. Er stank nach Kautabak.

Der Revolvermann ging in die Knie. Endlich erkannte sie mehr. Zwei lederne Gürtelholster. Aus einem ragte der Griff eines Revolvers. Ein Colt Single Action Army 1873 Peacemaker, wenn sie sich der Lektionen ihres Bruders richtig entsann. Im anderen Holster steckte eine Waffe, die an die der Wilden erinnerte. Schwärzliche Zahnstummel. Ein Stetson, unter dem feuerrotes Haar hervorwucherte – genauso wie aus dem offenen Hemdkragen. Ein aufgedunsenes und nicht gerade Vertrauen erweckendes Gesicht. Zwei blutverkrustete Einschusslöcher im Hemd.

All das sah sie, aber die Eindrücke vereinten sich zu keinem sinnvollen Ganzen.

Und trotzdem wusste sie, wer da neben ihr kniete. Der Mann mit der hölzernen Taschenuhr.

»Obisa sinunegende«, krächzte sie.

»Bitte was?«

»Obie sagt«, versuchte es Maybelle erneut, diesmal um mehr Deutlichkeit bemüht, »Sie sind nur eine Legende.«

»Tja, da liegt er schief, der gute Obie, wer immer das sein mag. Ich schätze mal, ich sollte Ihnen helfen, bevor das schwarze Zeug in Ihrem Gesicht die Augen erreicht.«

Er streckte die Hand nach ihr aus. Maybelle versuchte zurückzuweichen. Um nichts in der Welt wollte sie, dass der Mann mit der Taschenuhr sie berührte. Aber sie war zu keiner Bewegung mehr fähig.

Sie sah schmutzige Finger, zu lange, eingerissene Fingernägel mit unzenweise Dreck darunter, spürte die raue Haut auf der Stirn, als er seine Hand darauf legte – und ertrank plötzlich in einem Meer aus weißem Licht.

Maybelle bäumte sich auf.

So also ist der Tod, dachte sie.

Aber sie irrte sich. Das grelle Strahlen erlosch und nahm die gesamte Müdigkeit mit sich. Mit einem Mal fühlte sie sich ausgeschlafen und frisch.

Sie setzte sich auf und starrte ihren Retter an. Aber war er das wirklich? Ihr ... Retter?

Aus dem Bibelbuch wusste sie, dass nur der Herr Jesus und der Teufel jemanden so schlagartig heilen konnten. Und das da vor ihr war ganz gewiss nicht der Herr Jesus.

Maybelle fröstelte. Würde er sie nun fragen, ob sie so 'ne Figur mit bleichen Flusen auf dem Schädel gesehen hatte, wie man es sich von ihm erzählte?

»Was haben Sie mit mir gemacht?«, fragte sie.

»Ihnen was geschenkt, wenn's recht ist.«

»Und die Wilden?«

»Die Awour? Ein paar hab ich abgeknallt, aber zwei sind mir entkommen. Ich schätze, dass sie bald wieder hier aufkreuzen, und zwar mit Verstärkung im Gepäck.«

»Aber ...«

»Passt Ihnen nicht, oder? Klar hätt ich sie verfolgen können, diese bleichen Figuren, doch dann wären Sie mir hier weggepennt. Vielleicht hätt ich es sogar gemacht, aber ich brauch Sie noch.«

»Mich?« Maybelle erschauderte. »Wofür?«

»Als Begleiterin, wenn jemand hier ankommt, auf den ich warte.«

»Der Weißhaarige?«

Der Revolvermann bedachte sie mit einem überraschten Blick. »Sie kennen ihn?«

Maybelle schüttelte den Kopf. »Ich hab nur gehört, dass Sie ihn suchen.«

»Jeez, das mach ich wohl. Schon ein ganzes Stück lang. Er wird bald kommen.«

Und mit ihm das Ende der Welt, dachte Maybelle, sprach es aber nicht aus.

Sie stand auf und deutete auf den Conestoga-Wagen. »Meine Tochter liegt da drin. Sie hat auch diese schwarzen ... Sie wissen schon.«

»Armes Ding. Und?«

»Können ... können Sie ihr auch helfen?«

Der Revolvermann schob sich den Stetson hoch. Aus seinem Mundwinkel rann ein brauner Speichelfaden, den er mit dem Handrücken wegwischte.

»Hm«, machte er. »Denke schon, dass ich das könnte. Aber dafür müssen Sie mir was versprechen.«

»Was Sie wollen.« Auch wenn er der Teufel war. Für Jocy würde sie alles tun.

»Verraten Sie dem Weißhaarigen nichts davon, wenn er zu uns stößt.«

»Warum soll ...«

»Fragen Sie nicht. Versprechen Sie's einfach.«

»Einverstanden.«

»Alright, Ma'am. Dann gilt der Handel.«

Sie begleitete ihn zu dem Wagen und sah zu, wie er Jocy aus dem Heilbett hob. Steckte er sich nun auch an?

Unfug. Er hatte Maybelle durch Handauflegen geheilt. Jemand, der das konnte, steckte sich nicht an.

Er legte Jocy auf den Boden und drückte ihr die Finger auf die Wunde.

Eine Minute verging.

Zwei.

Nichts geschah.

Hab Geduld!, ermahnte sie sich. Jocy hat eine volle Ladung von diesem ... Sediment Schlaf abbekommen. Sicher dauert es nur länger.

Drei Minuten.

Vier.

Und endlich erklang eine Stimme, die Maybelles Herz schneller schlagen ließ: »Mom?«

»Ich bin hier, mein Kleine.« Sie ging neben Jocy in die Knie, umarmte sie und wollte sie nie wieder loslassen.

»Ich hab schlecht geträumt, Mom.«

»Ich weiß. Aber das ist nun vorüber, das verspreche ich dir.« Sie hoffte inständig, dass sie die Wahrheit sagte.

Endlich ließ Maybelle ihre Tochter los und sah zu dem Revolvermann auf. »Wer sind Sie?«

Der Mann mit der hölzernen Taschenuhr lächelte und präsentierte die Zahnstummel. Dann sagte er es ihr.


Litanei der Finalen Stadt: Hof

(Faszikel Drei)

 

Fern steht der Turm;

die Throne lodern ferner.

Wird man in jener Lohe

unser gedenken?

 

 

4.

Es kommt ein Sturm

 

Der Revolvermann war zufrieden. Das Warten nahm ein Ende. Atlan befand sich in unmittelbarer Nähe, das Timing passte perfekt.

Nun hing es nur davon ab, wie lange die Awour brauchten, um mit Verstärkung zurückzukehren. Selbstverständlich waren sie bloß deshalb entkommen, weil der Revolvermann das zugelassen hatte. Was für ein Schütze wäre er wohl, wenn er zwei fliehende Bleichlinge nicht aufhalten könnte?

Richtig, einer von der ganz miesen Sorte.

War er aber nicht.

No, Sir! Er hatte sie entkommen lassen, weil er sie für das Finale brauchte. Weil sie für die Aussichtslosigkeit sorgen mussten, mit der er Atlan konfrontieren wollte, bevor es zu Ende ging.

Der Revolvermann liebte Pläne.

Vor allem, wenn sie reibungslos klappten.

 

*

 

Die Schüsse aus der Ferne verstummten, und Ruhe kehrte ein.

»Was ist dort passiert?«, fragte Vogel.

»Das, was auch bei der Wegstation geschehen ist«, sagte ich. »Zumindest nehme ich das an. Menschen haben sich gegen einen oder mehrere Angreifer verteidigt.«

»Und verloren.«

»Hoffentlich nicht.«

»Aber es fallen keine Schüsse mehr.«

Ich überlegte. »Wir müssen hin. Wenn wir auf diese Weise erfahren, was im Hof vor sich geht, dürfen wir die Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Und womöglich können wir Menschen helfen. Menschen, die anschließend uns helfen.«

Fürchtest du nicht, in eine Falle zu laufen?, fragte mein Extrasinn.

Denkbar, antwortete ich. Aber dazu müsste der Fallensteller genau wissen, dass wir ausgerechnet hier vorbeikommen.

Jemand wie der Konglomerierte Bacctou, meinst du?

Ich wischte den Einwand beiseite. Nicht, weil ich ihn für ungerechtfertigt hielt, sondern weil ich keine andere Möglichkeit sah. Trotz der Erfahrungen im Unten und im Oben durften wir nicht überall mit Fallen rechnen und deshalb jeder Begegnung aus dem Weg gehen.

Dennoch beschloss ich, die Augen offen zu halten und nicht kritiklos alles zu glauben, was ich sah und hörte.

»Lasst uns keine Zeit verlieren!« Ich wendete mein Pferd.

»Warte!«, sagte Lua. »Ich kann nicht so schnell.«

Ich biss die Zähne aufeinander. Vielleicht hatte Vogel recht, und die Menschen waren – wenn es sich nicht um eine Falle handelte – bereits unterlegen. Allerdings war es genauso gut möglich, dass sie sich verbarrikadiert hatten, sodass jede Minute zählte.

»Du bleibst bei Lua«, wies ich Vogel an. »Seht zu, dass ihr meine Spur nicht verliert, und kommt mir schnellstmöglich nach.«

»Aber ...«

»Keine Widerrede!«

Ich preschte los, weiter den Weg entlang, an einem Wäldchen vorbei, über eine ausgedehnte Wiesenfläche und einen Hügel hinauf. Hoffentlich ritt ich überhaupt in die richtige Richtung. Geräusche klangen trügerisch im Hof, und da keine weiteren Schüsse aufpeitschten, konnte ich mich nicht neu orientieren.

Auf dem Hügelkamm hielt ich inne. Nur kurz schaute ich zurück und sah ein Stück hinter mir zwei Reiter. Lua und Vogel. Schneller, als ich es ihnen zugetraut hatte, galoppierten sie über die Grasfläche. Sehr gut.

Ich wandte mich wieder nach vorne und ließ den Blick über das weite Tal am Fuß des Hügels streifen: eine karge Steppe, mehr Staub und Erde als Gras. Ein Felsplateau mit einer steil abfallenden Wand begrenzte das Tal.

Nicht weit davon entfernt stand ein gewaltiger Planwagen. Nur zwei Pferde waren davor eingespannt. Zu wenig für ein Gefährt dieses Ausmaßes.

Einige Meter abseits lag ein qualmender Trümmerhaufen, den ich nicht genauer identifizieren konnte. Drei Personen hielten sich unmittelbar neben dem Wagen auf.

Ich nahm den Cowboyhut ab, zog den Kragen des Schleier-Ponchos weit genug auf, dass darunter der Schutzanzug zum Vorschein kam, und faltete den Helm aus. Mit einem Sprachbefehl aktivierte ich den Zoom.

Das Tal flog optisch an mich heran, hielt sich aber nur kurz und schnappte zurück. Ein Funktionsausfall. Wieder einmal.

Dennoch hatte der Moment gereicht, um mir einen Eindruck zu verschaffen.

Bei dem Schrotthaufen handelte es sich um einen zerstörten terranischen Medoroboter älterer Bauart. Die Menschen hatten mir den Rücken zugewandt, ich war mir aber sicher, einen Mann, eine Frau und ein Mädchen gesehen zu haben. Vielleicht eine Familie.

War der Roboter der Angreifer gewesen? Immerhin sah er so aus, als hätten ihn etliche Kugeln durchlöchert. Andererseits: ein Medoroboter, der Menschen attackierte? Das konnte ich mir nicht vorstellen.

Was war also stattdessen geschehen?

Ich glaubte, neben der Felswand und außerhalb des Sichtfelds der Familie eine Bewegung zu bemerken. Noch einmal versuchte ich, die Zoomfunktion zu aktivieren, aber mehr als einen Sekundenbruchteil konnte sie der Anzug nicht aufrechterhalten.

Der reichte freilich aus, um mir einen Schauder über den Rücken zu jagen. Dort unten sammelten sich ein Dutzend oder mehr bleichhäutige Humanoide zum Angriff! Obwohl sie eine Mischung aus zukünftiger und zeitgemäßer Kleidung trugen, erkannte ich sie sofort wieder.

Nur zu gut erinnerte ich mich an die Bluthunde und Kopfjäger der Terminalen Kolonne TRAITOR: die Awour.

Sie waren zuständig für polizeilich-exekutive Aufgaben, bewies der Logiksektor Faktenwissen. Sie hatten sich der internen Disziplinierung gewidmet und waren von den Progress-Wahrern vorzugsweise zur Jagd auf Deserteure eingesetzt worden.

Schön und gut, aber warum traf ich ausgerechnet am Ende aller Zeiten auf diese humanoiden und doch zutiefst unmenschlichen Geschöpfe? Dienten sie inzwischen dem Konglomerierten Bacctou? Oder welche andere Rolle spielten sie?

Egal. Im Augenblick zählte nur, dass die Menschen bei dem Planwagen nichts von der Anwesenheit der Awour ahnten. Irgendwie vermutete ich, dass sie die Bösewichte in diesem Spiel waren. Vielleicht sogar diejenigen, die den Einwohnern des Hofes den Schlaf brachten.

Ich musste die Leute bei der Kutsche warnen.

Rasch ritt ich los, faltete den Helm wieder ein und wollte den Schutzschirm des Anzugs aktivieren. Er versagte. Was sonst?

Der steile Abhang erlaubte nicht die Geschwindigkeit, die ich mir gewünscht hätte, aber es war niemandem geholfen, wenn ich mir den Hals brach.

Schon auf halbem Weg den Hügel hinunter erkannte ich, dass ich zu spät kommen musste.

Die Awour griffen an. Sie stürmten auf den Wagen zu, der vier- oder fünfhundert Meter von ihnen entfernt stehen mochte. Ihre Waffen konnte ich nicht identifizieren, aber offensichtlich handelte es sich nicht um Strahler. Sie klangen nach kleinen, mit Patronen geladenen Pistolen.

Außerdem benutzten die Awour keine Flugaggregate oder Schutzanzüge – ja, sie trugen nicht einmal welche. Offenbar wirkten die Jenzeitigen Lande auf ihre Ausrüstung genauso wie auf unsere.

Die Familie brachte sich hinter dem Wagen in eine vorläufige Sicherheit. Die würde jedoch nicht lange anhalten, denn die Awour kamen schnell näher.

Ihre Geschosse hämmerten in das Holz des Wagens, durchschlugen die Plane, ließen Gras und Erde aufspritzen. Die Pferde tänzelten nervös hin und her, und wären sie nicht fest eingespannt und das Gefährt zu schwer gewesen, hätten sie sich gewiss aufgebäumt.

Die Frau versuchte, die Rappen zu beruhigen, redete erkennbar auf sie ein, packte in geduckter Haltung die Zügel.

Ihre Tochter – falls es sich um eine Familie handelte – kauerte neben einem Wagenrad, die Knie an die Brust gezogen, die Arme über den Kopf gelegt. Ich war mir sicher, dass sie weinte.

Ihr vermutlicher Vater schoss blind aus der Deckung oder unter dem Wagen hindurch. Schüsse knallten. Pulverrauch stieg auf. Schreie erklangen.

Gelegentlich fiel ein Awour – und verwandelte sich in Staub, der wie von einem Wind ergriffen in den Himmel wirbelte. Aber die Angreifer waren in der Überzahl, und sie kamen stetig näher. Lange würde die Familie nicht standhalten.

Steinstaub spritzte auf, Holzsplitter flogen umher. Die Speichen eines Rades barsten, und der Wagen sackte zur Seite.

Die Frau ließ den Zügel los, kauerte sich zusammen und hielt das Mädchen fest umklammert, als könnte sie es mit dem eigenen Körper schützen.

Endlich erreichte ich gerades Gelände, gab dem Pferd die Sporen und jagte auf den Planwagen zu. Ständig huschte mein Blick zwischen den Menschen und den Awour hin und her.

Ich zog den Kombistrahler und feuerte auf die Angreifer. Trotz gelegentlicher Aussetzer fielen zwei Gegner, ein dritter und vierter, ehe die Überlebenden begriffen, dass sie plötzlich aus einer anderen Richtung angegangen wurden.

Sie wandten sich mir zu. Zwei weitere Awour zerfielen zu Staub, ohne dass ich geschossen hätte.

»Atlan!«, rief jemand hinter mir.

Vogel und Lua waren eingetroffen.

Ich drehte mich nicht um, sondern feuerte eine weitere Salve auf die Angreifer ab.

Sie schossen zurück.

Ich kauerte mich auf dem Pferderücken zusammen, versuchte, ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Kurz ging mir durch den Kopf, was geschehen würde, wenn sie das Pferd trafen.

Doch das geschah nicht. Stattdessen ertönte hinter mir der Schrei einer Frau.

»Lua!«, brüllte Vogel.

Ich riskierte einen kurzen Schulterblick und sah gerade noch, wie Lua die Arme hochriss, sich an die Stirn fasste und gleichzeitig rückwärts vom Pferd geschleudert wurde.

Die Tristesse des Himmels stürzte auf mich herab und umhüllte meinen Geist mit abgrundtiefer Verzweiflung. Das durfte nicht geschehen sein! Durfte einfach nicht!

Ich schaute wieder nach vorne.

Der Mann hinter dem Wagen nutzte die Überraschung der Awour, sprang aus der Deckung und holte mit dem Colt zwei weitere Angreifer von den Beinen.

Ein schriller Pfiff erklang.

Ich wusste nicht, wer ihn ausgestoßen hatte, doch wie auf Kommando ließen die Awour von ihren Angriffen ab und ergriffen die Flucht.

Mit aller Kraft riss ich am Zügel und preschte zu Vogel und Lua zurück. Ich fürchtete mich vor dem, was ich zu sehen bekommen könnte, aber ich musste mir Klarheit verschaffen.

»Lua!«, rief ich.

Eine Woge der Erleichterung durchspülte mich, als sie sich unsicher aufrappelte. Ihr schien nichts zu fehlen.

»Einer hat ... hat mich ... getroffen«, stammelte sie. »In die Stirn. Wieso ... was ist ... wie kann ich noch ...?«

»Ist ja noch mal gut gegangen«, sagte ich, ohne mir erklären zu können, warum.

Wieder wendete ich das Pferd und ritt zu dem Planwagen.

Dort half der Mann seiner Frau und dem Kind auf, die mich an ihm vorbei anstarrten. Er drehte sich zu mir um – und mir stockte der Atem.

Zum ersten Mal sah ich ihn von vorne.

Neben ihm brachte ich das Pferd zum Stehen und schaute ungläubig auf ihn hinab. »Piet?«, fragte ich. »Piet Rawland?«
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»Hallo, Atlan.« Der Revolvermann steckte den Colt ins Holster. »Danke für die Hilfe. Wäre schwierig für mich alleine geworden.«

Trotz seiner Worte wirkte er kein bisschen überrascht, mich zu sehen. Hatte er mich erwartet?

Die Frage, ermahnte mich der Logiksektor, muss viel mehr lauten: Ist er überhaupt der, für den du ihn hältst?

Wieder musste ich an das Ebenbild meines Vaters denken, zu dem sich das Sediment des Konglomerierten Bacctous im Unten verwandelt hatte, um mich am Weiterkommen zu hindern. Warum mir also nicht die Kopie eines Gefolgsmanns von ES entgegenstellen?

Aber wieso hätte er in diesem Fall gegen die Awour kämpfen sollen? Offensichtlich waren sie für die Schlafpest verantwortlich, arbeiteten also ebenfalls für den Bacctou.

Um dich in Sicherheit zu wiegen? Um die Geschichte, die er dir gewiss erzählen wird, glaubhafter zu machen?

Ich schüttelte die Gedanken ab. Dafür war später genug Zeit. Besser, sich erst mal nichts anmerken zu lassen.

In den Augen der Frau erkannte ich Angst. Ich war mir aber nicht sicher, ob sie den Awour galt – oder mir.

Ich stieg vom Pferd. Meine Begleiter gesellten sich zu mir. Auf Luas Stirn wuchs ein beachtliches Horn.

»Wie siehst du denn aus?«, fragte das Mädchen. »Warum hast du einen Schnabel im Gesicht?«

»Ich ... komme nicht von hier«, antwortete Vogel.

»Oh!«, machte die Kleine, als ob Vogels Aussage alles erklärte. Vielleicht tat es das ja sogar, immerhin waren die Awour auch keine Menschen. Und ein Kind akzeptierte das Ungewöhnliche ohnehin schneller als ein Erwachsener.

»Was ist passiert?«, fragte ich. »Was hatte der Angriff zu bedeuten?«

»Verdammte Bleichlinge«, sagte Piet Rawland. »War nicht die erste Attacke auf die beiden Ladys. Vorhin bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen, um ihnen den Kragen zu retten. Leider sind mir ein paar der Figuren entkommen. War klar, dass sie es noch mal versuchen. Wenn die sich mal festgebissen haben, kriegst du sie nicht mehr so schnell von der Hacke. Ich hab aber gehofft, dass es länger dauert, bis sie wieder hier auftauchen.«

Ich runzelte die Stirn. »Dann ist das nicht deine Familie?«

Rawland lachte heiser auf. »Aber nicht doch! Wir haben uns gerade erst kennengelernt.«

Noch immer klebte der Blick der Frau förmlich an mir. In Hüfthöhe wies ihre Bluse ein Loch auf. Der umgebende Stoff war blutverkrustet. Dennoch wirkte sie nicht verwundet.

Ich nickte ihr zu und setzte das gewinnendste Lächeln auf, das ich in dieser Situation zustande brachte. »Mein Name ist Atlan. Und die beiden heißen Vogel und Lua.«

»Maybelle«, antwortete sie tonlos, beinahe reflexhaft.

»Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Sie schwieg, was mir genug über ihre Freude verriet.

»Ich hoffe«, fuhr ich unbeirrt fort, »es geht Ihnen und Ihrer Tochter ...« Ich stoppte und sah sie auffordernd an.

»Jocelyn«, sagte sie. Mit einem Arm zog sie die Kleine auf sich zu und schob sie hinter ihren Rücken, wo das Mädchen mit großen Augen hervorlugte.

»Ich hoffe, es geht Ihnen und Jocelyn gut.«

Sie nickte.

»Also, warum haben die Awour Sie angegriffen?«

»Weil wir uns in ihrem Territorium aufhalten.« Sie lachte nervös auf. »Nicht dass es für die Wilden einen Unterschied macht, seit sie auch außerhalb ihres Gebiets Städte und Wegstationen überfallen.«

Die schraffierte Fläche in der Karte, dachte ich. Gut gemacht, Atlan. Mitten hinein ins Feindgebiet.

»Und wieso verschlägt es Sie ausgerechnet in dieses Territorium, wenn Sie wissen, wie gefährlich es ist?«

»Mir blieb keine andere Wahl«, sagte sie. »Ich wollte so schnell wie möglich nach Court City, weil ...«

»Ihre Farm ist überfallen worden«, fiel ihr Piet Rawland ins Wort und warf ihr einen scharfen Blick zu.

Maybelle zuckte zusammen.

Augenscheinlich ging zwischen den beiden etwas vor, das ich nicht verstand.

»Richtig.« Sie nickte betont. Zu betont für meinen Geschmack. »Wir sind auf der Flucht vor den Wilden.«

Und da begab sie sich ausgerechnet ins Gebiet des Feindes? Nicht gerade glaubhaft. Ich hakte trotzdem nicht weiter nach.

Noch nicht.

»Warum tun die Awour das?«, fragte ich stattdessen. »Städte und Wegstationen überfallen, meine ich. Wir sind selbst schon auf Opfer gestoßen.«

Rawland spuckte aus. »Echte Scheißkerle, diese Awour. Sind emsig dabei, den Rest des Hofes einzuschläfern mit ihren Schießeisen. Lass uns später darüber reden. Jetzt sollten wir erst mal ...«

»Ich bin nicht tot«, sagte plötzlich Lua.

Alle Augen richteten sich auf sie. »Geht das auch verständlich?«, fragte Piet.

»Einer dieser Kerle hat mich getroffen.« Sie fasste sich an die Stirn und verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. »Aber trotzdem lebe ich.«

»Ist ja ein starkes Stück«, sagte Piet. »Aber falls es dich beruhigt: Der Treffer hätte dich sowieso nicht getötet. Wärst nur eingeschlafen, Kindchen.«

»Und?«, blaffte sie. »Sehe ich aus, als ob ich schlafe? Warum ist mir nichts Schlimmeres passiert als das hier?« Sie deutete auf die Schwellung.

Maybelle riss die Augen auf. »Haben Sie eines der Opfer berührt?«

»Ich ... äh.« Luas Blick flackerte unsicher hin und her. »Ja«, gab sie schließlich zu.

»Haben Sie sich infiziert? Zeigen Sie mir Ihre Hand!«

Widerwillig hob Lua die Rechte. Die schwarzen Linien reichten bereits bis zum Handgelenk.

»Also sind Sie gegen die Schüsse immun«, sagte Maybelle. »Weil Sie das Sediment Schlaf schon in sich tragen. Das ging mir ...«

[image: img3.jpg]

Illustration: Swen Papenbrock

»Was aber nur bedeutet«, fiel ihr Rawland wieder ins Wort, »dass es sich langsamer ausbreitet als nach einem Schuss. Bei dem heißt es Peng und gute Nacht. Bei einer Infektion entschlummern Sie erst, wenn die Linien Ihre Augen erreichen. Tut mir leid, Lady, aber da kann man nix machen.«

Lua schaute ihn sekundenlang mit bebenden Lippen an, ehe sie sich herumdrehte und ein paar Schritte fortging.

»Das war nicht gerade feinfühlig«, sagte ich zu Piet.

»Soll ich sie anlügen? Und jetzt hilf mir, den Wagen wieder flottzukriegen. Wir müssen zusehen, von hier zu verschwinden, bevor die Bleichlinge zurückkehren. Und glaub mir eines: Das nächste Mal werden sie in Massen über uns herfallen.«
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Glücklicherweise waren links und rechts am Aufbau des Conestoga-Wagens zwei Ersatzräder befestigt. Während Vogel, Piet und ich das Rad wechselten, fragte ich, was es mit den Awour auf sich hatte.

»Lass uns später darüber reden«, bat Rawland. »Ist eine lange, traurige Geschichte.«

»Sag mir wenigstens, was das für Waffen sind, die sie benutzen.«

»Hinterhältige Schießeisen sind das. Nichts anderes! Verballern zu Kugeln gegossenen Schlaf oder so was. Treffen sie was Lebendiges, dringen sie nicht in den Körper ein, sondern bersten zu diesen blauschwarzen Linien, die du kennst. Wenn du ein Mensch bist, pennst du schlagartig ein. Es sei denn, du bist sowieso schon im Arsch, so wie deine Freundin.«

»Wenn du ein Mensch bist?«, echote Vogel.

»Na ja, oder eben so etwas wie ihr. Bei Tieren verpuffen die Dinger wirkungslos zu Staub. Oder meinst du, die Gäule vor dem Wagen würden sonst noch leben?«

Ich wollte mehr wissen, aber Rawland vertröstete mich erneut auf später.

Nach kurzer Diskussion beschlossen wir, gemeinsam weiter Richtung Court City zu reisen – und zwar durch das Territorium der Awour. Piet behauptete, dass es keine Rolle mehr spielte.

»Die Bleichlinge verfolgen uns überallhin«, sagte er. »Deshalb besser den kürzeren Weg nehmen und hoffen, dass wir schnell genug sind, ehe sie eine ganze Horde versammeln können. Das glaubst du mir mal lieber.«

Aber damit traf er einen wunden Punkt bei mir. Ich wusste nicht, was ich ihm glauben durfte. Ich wusste ja nicht einmal, wer er war.

Wirklich Piet Rawland? Oder die hiesige Manifestation des Konglomerierten Bacctou?

Maybelle hatte zwar die blauschwarzen Schlaflinien als das Sediment bezeichnet, aber womöglich steckte ja trotzdem Rawland hinter allem.

Wozu dann aber diese Spielchen?

Während wir durch das Territorium der Wilden ritten, ließ ich mich gelegentlich zu Vogel und Lua zurückfallen und sprach mit ihnen über meine Bedenken. Ich hatte extra eine Aufteilung vorgeschlagen, bei der meine Schützlinge den Abschluss unseres winzigen Trecks bildeten, wohingegen ich vorausritt. Wenn ich mit ihnen reden wollte, lag auf diese Weise die größtmögliche Distanz zwischen uns und dem Revolvermann, der neben Maybelle auf dem Kutschbock saß.

»Wir sind zwei anderen ... Sedimenten entkommen«, sagte Vogel. »Vielleicht will es der Bacctou diesmal geschickter anstellen. Ihm ist bewusst, dass du Rawland misstraust. Klar, er könnte versuchen, dich zu überwältigen, aber er kann sich kein weiteres Scheitern mehr erlauben. Deshalb diese Scharade. Erst, wenn er dich überzeugt hat, der echte Rawland zu sein, und du in deiner Wachsamkeit nachlässt, schlägt er zu.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Oder er ist tatsächlich der echte Rawland.«

»Nicht sehr hilfreich«, sagte ich.

»Frag ihn doch einfach.«

Ich wusste nicht, ob Vogel das ernst meinte, aber vielleicht war es keine schlechte Idee. Immerhin gab es an Piets Geschichte einige Ungereimtheiten – und das, obwohl ich kaum etwas davon erfahren hatte. Bisher hatte er mich immer vertröstet und gesagt, wir sollten erst zusehen, Abstand zwischen uns und die Awour bekommen.

»Alles klar bei euch?«, erklang die Stimme des Revolvermanns. Er stand am hinteren Ende des Conestoga-Wagens, hielt sich mit einer Hand an der Verstrebung fest und winkte uns mit der anderen zu.

Ich schloss auf. »So klar es momentan nur geht«, sagte ich. »Wir haben gerade über dich gesprochen.«

»Echt? Worüber denn?«

»Woher wir uns kennen zum Beispiel. Wie lange ist es jetzt her, dass wir uns zuletzt gesehen haben?«

Rawland grinste. »Aus deiner Sicht oder aus meiner?« Schlagartig wurde er wieder ernst. »In der Sektorknospe QUEEN OF ST. LOUIS war das. Bevor sich ES und TALIN geteilt haben und du deine Arbeit auf Wanderer aufgenommen hast.« Er schaute mich lange an. »Aber das weißt du natürlich alles, stimmt's? Schließlich hast du ein fotografisches Gedächtnis. Du wolltest nur mal sehen, ob es der alte Piet auch weiß.«

Ich fühlte mich ertappt, ließ es mir aber nicht anmerken.

»Oder der«, fuhr Rawland fort, »der sich für den alten Piet ausgibt. Genauso gut könnte ich ja so 'n Sediment von dieser Bacctou-Figur sein. Das ist es, was du befürchtest, right?«

Ein Windstoß erfasste mich und drohte mir den Hut vom Kopf zu wehen. Offenbar zog tatsächlich ein Sturm auf. Im wirklichen wie im übertragenen Sinne.

»Und? Bist du das ... Sediment?« Wurden die Aspekte oder Fragmente des Bacctou so genannt? Sedimente? Bodensatz?

Piet schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Eigentlich eine blöde Frage. Wenn ich es wäre, könnte ich mich nicht daran erinnern und würde mich trotzdem für mich halten. Vor allem, wenn ich schon so lange Piet wäre, wie ich denke, Piet zu sein. Verstehste?«

»Das mag sein. Wie wäre es, wenn du mir erzählst, was du weißt oder zu wissen glaubst, und ich mache mir selbst ein Bild?«

»Ausgerechnet jetzt? Lass uns lieber erst Abstand zwischen ...«

»Nein!«, sagte ich. »Ich will ein paar Antworten. Sofort!«

»Hat dir schon mal jemand gesteckt, dass du echt Furcht einflößend sein kannst, wenn du diesen Ton anschlägst? Also nicht auf mich, mehr so allgemein.« Er grinste. »Na schön, was willst du wissen?«

»Fangen wir mit etwas Einfachem an. Du hast gesagt, du hast Maybelle gerade erst kennengelernt, bist also nicht mit ihrem Wagen hierhergekommen.«

»Das stimmt.«

»Wo ist dein Pferd?«

»Hab keines. Ich war zu Fuß unterwegs.«

»Und da stößt du ausgerechnet dazu, wenn Maybelle von den Awour überfallen wird? Läufst unbehelligt durch das Territorium der Wilden und begegnest Maybelle rein zufällig im richtigen Moment? Und genauso zufällig tauchen später wir auf? Das soll ich glauben?«

»Wer sagt, dass es Zufall war? Hab ich das je behauptet? Hab ich nicht! Nee, ich hab auf dich gewartet.«

»Du gibst es also zu?«

Rawland zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht, wenn's so ist?«

»Und wieso hast du auf mich gewartet? Wie kommst du überhaupt hierher in den Hof?«

»ES hat mich hergeschickt. Vor Äonen schon, nachdem mich TALIN wieder zu ES geschickt hatte. War eine Mordsschickerei, wie du siehst.«

»Wieso hat ES das getan?«

»Na, damit ich mich im Hof des Turms der Fauthen einleben kann.«

»Einleben? Wozu?«

Rawland seufzte. »Ist echt nicht das Allergemütlichste, sich so zu unterhalten. Du auf einem Pferderücken und ich in einem Wagen. Ich mach dir 'nen Vorschlag: Ein paar Meilen vor uns liegt eine weite Ebene, und mittendrin steht eine verlassene Hütte. Hat einem Farmer gehört, der hat sich aber aus dem Staub gemacht, als die Awour das Gebiet für sich beanspruchten. Lass uns dort rasten, und ich erzähle dir, was du wissen willst.«

»Eine Hütte also«, sagte ich. »Du scheinst dich sehr gut hier auszukennen.«

»Klar. Schließlich hab ich diese Welt erschaffen.«
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»Halten Sie es wirklich für eine gute Idee, dort Rast zu machen?«, fragte Maybelle, während sie den Wagen über eine trockene Ebene aus rissiger Erde, Stein, verdorrten Bäumen und nur wenig Gras lenkte. Wäre bloß Obie an ihrer Seite mit seiner höflichen, zurückhaltenden Art und seinen klugen Ratschlägen. Sie vermisste ihn. »Sollten wir nicht in Bewegung bleiben, damit uns die Wilden nicht erwischen?«

»Guter Einwand, Ma'am«, sagte Rawland, der seit dem Gespräch mit Atlan schweigend neben ihr saß. Zu gerne hätte sie vorhin zugehört. »Aber die Pferde brauchen mal ein paar Stunden Ruhe. Und ich möchte wetten, Ihr Allerwertester wird auch langsam wund. – Ich hoffe, Sie wissen zu würdigen, wie vornehm ich mich für Sie auszudrücken versuche. Und dass ich schon ewig nicht mehr in Ihrer Gegenwart gespuckt habe. Der alte Piet weiß sich nämlich durchaus zu benehmen.«

Sie wandte ihm den Blick zu. Wenn sie nur wüsste, was sie von ihm halten sollte. Nach all den Geschichten hatte sie ihn sich anders vorgestellt. Monströser. Gefährlicher. Aber wer konnte sagen, was hinter seiner zuweilen rüpelhaften Art steckte?

»Darf ich Sie etwas fragen?«

»Wenn Sie es sich nicht verkneifen können. Außerdem tun Sie es eh schon die ganze Zeit.«

»Warum soll Atlan nicht erfahren, dass Sie seine Begleiterin heilen könnten? Wieso tun Sie es nicht einfach?«

»Weil ich nicht will. Passt nicht in meine Pläne.«

»Ihre Pläne?« Sie biss sich auf die Unterlippe, überlegte, wie sie es formulieren sollte. Doch dann brach es aus ihr hervor: »Sie meinen die Zerstörung der Welt?«

Erkennbar amüsiert hob er eine Augenbraue. »Wie kommen Sie denn auf diese Idee?«

»Stimmt es etwa nicht? Dass Sie Atlan umbringen und dadurch irgendwie die Welt vernichten wollen?«

Die Braue sank wieder nach unten. »Wo haben Sie das her?«

»Es kursieren Gerüchte über Sie, in denen man sich das erzählt.«

Er nickte. »Ich hätte vielleicht ein bisschen vorsichtiger sein sollen mit dem, was ich in der Öffentlichkeit so rauslasse.« Er verfiel in brütendes Schweigen.

»Also?«, fragte sie nach einer Minute.

»Also was?«

»Stimmt es? Wir reisen nicht nach Court City. Wir fahren auch nicht zu der Hütte, um Rast zu machen, richtig? Sondern weil sie ihn dort töten wollen.«

»Halten Sie das nicht für eine reichlich gefährliche Frage, Ma'am? Wenn es wäre, wie Sie sagen, könnte ich vielleicht was dagegen haben, dass Sie es dem ahnungslosen Atlan verraten.«

Maybelles Finger verkrampften sich um die Zügel. Natürlich hatte sie Angst vor seiner Reaktion. Aber sie musste es einfach wissen.

»Eigentlich nicht«, sagte sie und kam sich wie die schlechteste Lügnerin im ganzen Hof vor. »Wenn es stimmt und Sie mich töten würden, um das Geheimnis zu wahren, geht sowieso bald die Welt unter. Welche Rolle spielt es da, ob ich eine Stunde früher oder später sterbe? Und wenn es nicht stimmt, bin ich so oder so sicher.«

»Außergewöhnliche Sichtweise. Im Interesse Ihrer Tochter schlage ich vor, dass dieses Gespräch unter uns bleibt. – Wir sind da. Fahren Sie den Wagen hinters Haus, Ma'am.«

Er sprang vom Kutschbock und ging auf den Eingang der Hütte zu. Während sie ihm nachsah, fragte sie sich, wie sie ihn vor wenigen Minuten noch für ungefährlicher als in ihrer Vorstellung hatte halten können.
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Schließlich habe ich diese Welt erschaffen.

Immer wieder hallte dieser eine Satz durch mein Bewusstsein. Rawland hatte sich geweigert, ihn näher zu erklären und stattdessen auf die Rast verwiesen, die wir bald einlegen würden.

Das, was er als Hütte angekündigt hatte, erwies sich als halbe Ruine. Die Veranda war eingebrochen, die Geländerreste erinnerten an Piets Gebiss. Die Fensterläden knallten im stetig stärker werdenden Wind gegen das Holz. Der Zaun einer kleinen Pferdekoppel bestand nur noch aus vereinzelten Pflöcken und schiefen, geborstenen Brettern.

Vom Spitzdach war ein Skelett aus wenigen schrägen Balken zu entdecken, denen offenbar lediglich ein gemauerter Schlot Halt gab.

Wir banden die Pferde an den Überbleibseln des Verandageländers fest, die uns am stabilsten erschienen, und traten ein.

Im Inneren sah es nicht besser aus. Umgestürzte oder zerschlagene Stühle, ein umgekippter Tisch, zerfetzte Vorhänge, ein türenloser Geschirrschrank, in dem fünf fleckige Teller lehnten. Eine brüchige Treppe führte unter das ehemalige Dach, wo vermutlich ein Schlafraum gelegen hatte. Einige Stufen fehlten.

»Die Awour?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Piet. »Das hat der Besitzer selbst getan. Er wollte den Wilden keine intakte Farm hinterlassen.«

Wir stellten die funktionsfähigen Stühle auf. Maybelle holte einen schweren Kessel aus dem Wagen, hängte ihn in den Kamin, und Piet entzündete ein Feuer.

»Ist das nicht zu gefährlich?«, fragte Vogel. »Die Wilden könnten den Rauch sehen.«

»Glaub mir, Schnabelgesicht«, sagte Piet, »es spielt keine Rolle. Außerdem bläst der Wind stark genug, um den Rauch sofort zu verwehen.«

»Was soll das heißen, es spielt keine Rolle?«

»Die Wilden werden uns erwischen, ob mit oder ohne Feuer.«

»Was? Warum reiten wir dann nicht weiter?«

Rawland lachte auf. »Weil wir zu langsam wären, Bürschchen. Ein Conestoga-Wagen, den zwei erschöpfte Rappen ziehen, obwohl er für sechs frische Pferde ausgelegt ist. Und zwei Figuren, die auf 'nem Gaul sitzen wie ein Schwein auf 'nem Treppengeländer. Der Einzige, der vielleicht eine Chance hätte, wäre Atlan. Aber der wird sich nicht allein aus dem Staub machen wollen, stimmt's?«

Ich sah Piet eindringlich an. »Natürlich nicht.«

Vogel lief von einem Fenster zum nächsten. »Ich verstehe das nicht. Warum vorhin noch dauernd das Gerede, dass wir Abstand zwischen uns und die Awour bekommen müssen?«

Rawland spuckte auf den Fußboden, schaute zu Maybelle, die dem Gespräch mit großen Augen folgte, und tippte sich gegen die Hutkrempe. »Sorry, Ma'am.«

Maybelle zog ihre Tochter zu sich heran, die ihrerseits eine Puppe an sich drückte.

»Ich wollte diese schmucke Hütte rechtzeitig erreichen«, sagte Piet zu Vogel. »Damit wir etwas Ruhe finden, bevor die Awour kommen. Und ein kleines Palaver abhalten können. Außerdem wird mir draußen langsam das Wetter zu schlecht. Das scheint ein richtig heftiger Sturm zu werden.«

Auch im Inneren der Hütte pfiff der Wind durch die Risse und drückte von oben durch das zerstörte Dach.

Ich stellte den Tisch auf, setzte mich und schaute den Revolvermann herausfordernd an. »Also, hier sind wir nun. Raus mit der Sprache: Du hast diese Welt tatsächlich erschaffen?«

Rawland setzte sich mir gegenüber. »Na ja, auf eine gewisse Weise. Wie ich sagte: ES hat mich hergeschickt, damit ich mich im Hof einleben kann. Ich sollte einen Lebensraum für mich finden und ihn gestalten.«

»Ich verstehe immer noch nicht, was du mir eigentlich mitteilen willst. Mir ist klar, dass ES gerne in Rätseln spricht und seine Spielchen spielt, aber dafür habe ich weder die Zeit noch die Lust.«

»Komisch. Dabei hat der Boss gemeint, dass du genau das von ihm und mir erwartest.«

»Also«, sagte ich und bemühte mich um Ruhe. Es fiel mir schwer. »Wie kann man im Hof einen Lebensraum für sich gestalten?«

Rawland verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Beine auf den Tisch. »Der Hof der Finalen Stadt besteht aus zahllosen Weltenfraktalen.« Plötzlich klang er kein bisschen nach dem verwahrlosten Revolverhelden, den ich kannte. »Die Fauthen haben ES – oder besser gesagt: mir – gerne so ein Fraktal überlassen.«

»Warum?«

»Aus alter Verbundenheit. ES hat in seiner Epoche den Vögten der Ländereien von Thez einen großen Dienst erwiesen. Das haben die Vögte ihm nicht vergessen, auch nicht, als sie zu den Fauthen gereift waren.«

Ich fragte mich, was das für ein Dienst gewesen sein mochte, wollte Rawland aber nicht unterbrechen. Endlich hatte ich das Gefühl, dass er von selbst bereit war, einige Antworten zu geben. Das durfte ich nicht aufs Spiel setzen.

Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich von ihm als Rawland dachte. Hieß das, dass ich ihm allmählich vertraute?

Nein!, beschloss ich. Nicht so schnell.

»Dieses Weltenfraktal«, fuhr der Revolvermann fort, »war ein tolles Ding. Extrem plastisch und formbar. Ich konnte es zu meiner Lebenswirklichkeit prägen, also zu all dem, was ihr hier seht.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Lua von der anderen Seite des Raumes. Sie hatte sich in einem Schaukelstuhl niedergelassen und wirkte außerordentlich müde. Ich glaubte, eine dünne schwarze Linie aus ihrem Kragen lugen zu sehen.

Verdammt! Ich hatte gehofft, uns bliebe mehr Zeit, bis sich die Infektion ausbreitete.

Ich sprang auf und eilte zu ihr.

»Fass mich nicht an«, murmelte sie.

»Warum geht das so schnell?«, fragte ich.

»Weil sich das Sediment Schlaf zunehmend um uns ballt«, antwortete Piet. »Um dich, Atlan.«

»Wir müssen etwas unternehmen können!«, rief ich. »Es aufhalten. Oder wenigstens verlangsamen.«

Rawland seufzte. »Du kannst ihr nicht helfen, glaub mir. Zumindest jetzt nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Deine Zeit wird kommen. Aber nur, wenn wir nicht zu viel davon mit Nebensächlichkeiten verlieren.«

»Nebensächlichkeiten? Du bezeichnest Luas Zustand als Neben...«

»Lass ihn, Atlan!«, unterbrach mich Lua. »Glaubst du, der ganze Hof würde schlafen, wenn man etwas dagegen unternehmen könnte? Nutzt die Zeit. Achte nicht auf mich.«

Ich sah sie schweigend an und bewunderte sie für ihre Tapferkeit.

»Also«, sagte ich mit leiser Stimme an Rawland gewandt. »Wie prägt man Welten?«

Piet nahm die Füße vom Tisch, stand auf und ging zu einem der Fenster. »Kommt her, ich zeig es euch.«

 

*

 

Im ersten Augenblick dachte ich tatsächlich, er würde nun etwas wie einen großen Zauber wirken, einen Berg aus dem Boden brechen, einen Bach aus der Ödnis sprudeln oder Bäume wachsen lassen.

Narr!, kommentierte mein Extrasinn. Du weißt genau, dass es so etwas wie Magie nicht gibt, selbst wenn es dir manchmal anders erscheinen mag.

Widerwillig stimmte ich zu.

»Schaut!« Rawland deutete aus dem Fenster.

Vogel und ich drängten uns neben ihn. Nur Lua hielt sich zurück, um jede Berührung zu vermeiden.

Zuerst wusste ich nicht, was Piet uns zeigen wollte. Ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Zumindest nichts, was wir im Hof nicht bereits gesehen hätten.

Es brauste und toste draußen. Der Wind rüttelte an den trockenen Baumwipfeln, fegte Äste und dürre Büsche vorbei. Gelegentlich tanzten Wirbel aus Erde und Staub über die Ebene. Obwohl sich der Himmel nicht verändert hatte – soweit ich das beurteilen konnte, ohne direkt hinzuschauen –, war es dunkler geworden.

Ein ganz normaler Sturm, wie ich sie auf anderen Welten schon zur Genüge erlebt hatte.

Dann bemerkte ich eine der Röhren, die immer noch Salti schlagend am Haus vorbeitrudelte. Der Wind schien sie nicht zu berühren. Kurz dahinter folgte eine zweite.

»Das«, erklärte Rawland, »sind die Fabriken.«

»Die was?«, fragte Vogel.

»Meine Mutter hat bestimmt keinen Dummkopf zur Welt gebracht«, fuhr der Revolvermann fort, »und von ES hab ich auch das eine oder andere gelernt, trotzdem kann ich euch die Fabriken nicht im Detail erklären. Die sind selbst mir zu hoch. Aber soweit ich das kapiert habe, erschaffen sie so was wie submikroskopische Maschinen. Unvorstellbar winzige Maschinellen.«

»Wie die terranische Nanotechnik?«, fragte ich.

Piet lachte auf. »Vergiss es! Selbst die tt-Progenitoren wirken dagegen wie gigantische, grobschlächtige, ungefüge Monstren. Die Maschinellen unterschreiten die Planck-Größen und sind in der Lage, an die Elementarteilchen anzudocken. An Quarks, Leptonen und Austauschteilchen. Sie beeinflussen sie, geben ihnen einen mentalmechanischen Impuls, verschränken sie neu und können so ...«

»Moment, Moment, Moment!«, gebot ich ihm Einhalt. »Willst du uns damit sagen, diese Dinger können die Realität verändern? Oder sie möglicherweise erzeugen?«

»Genau das, Schlaukopf.«

»Aber wer ist imstande, solche Impulse zu kontrollieren?«

Piet zuckte mit den Schultern. »Du und ich schon mal nicht, das ist klar. Oder jedes andere biologische Gehirn. Selbst die Komplexbewusstseine von Superintelligenzen nicht. Wahrscheinlich nicht einmal Kosmokraten oder Chaotarchen.«

»Was bleibt dann übrig?«, fragte ich.

»Tja, was?«

Da verstand ich. »Thez!«

»Hab ich bereits erwähnt, dass du ein Schlaukopf bist? Ja, Thez kann das. Mit diesen prächtigen Maschinellen vermag er die Wirklichkeit umzudenken. Oder hast du etwa geglaubt, er macht das mit Magie? Oder er wirkt Wunder? Ein bisschen göttliches Handwedeln und fertig?«

»Natürlich nicht«, sagte ich trotz meiner sonderbaren Anwandlung beim ersten Blick aus dem Fenster. »Ich bin mir durchaus bewusst, dass Thez keine Gottheit ist, sondern ein unfassbar weit entwickeltes Lebewesen.«

Ich erinnerte mich an eine Welt, in die es uns auf unserer Reise verschlagen hatte: das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte – und das auch ein anderes geworden war, weil Thez es umgedacht hatte.

»Ich nehme aber an«, sagte ich, »dass die Fabriken und Maschinellen außerhalb der Synchronie nicht funktionieren. Thez kann also nur die Wirklichkeit innerhalb der Jenzeitigen Lande oder in deren unmittelbarem Umfeld umdenken.«

Hatte ich tatsächlich gerade »nur« gesagt?

»Das ist richtig«, bestätigte Piet.

Ich nickte. Sollte es mich beruhigen, dass Thez also keineswegs unser Universum umdenken oder umgestalten konnte? Oder sollte ich es eher bedauern?

»Schon in den Vorstadien der Jenzeitigen Lande«, sagte Rawland, »also in den frühzeitigen Regionen der Synchronie, verwehten Umdenkprozesse innerhalb von Sekundenbruchteilen oder führten zu Realitätsüberlagerungen, Realitätspalimpsesten, Interferenzen von Realitäten.«

Ich musste an Andrabasch und das Kippfiguren-Phänomen der WEYD'SHAN denken.

Piet beugte sich zur Seite, als wollte er wieder einmal ausspucken, doch dann sah er zu Maybelle, die in dem Kessel rührte, und verkniff sich das Verlangen.

Erneut fragte ich mich, mit wem ich es zu tun hatte. Würde mir das Sediment des Konglomerierten Bacctou solche weitreichenden Einsichten in das Wirken von Thez gewähren? Würde es zugeben, dass es auf mich gewartet hatte?

Andererseits – warum hätte ES Piet in den Hof schicken sollen? Die Antwort darauf stand immer noch aus. Allerdings passte diese Geheimniskrämerei und die nur stückchenweise Preisgabe von Informationen durchaus zu ES.

»Thez hat die Fabriken in den späten Regionen der Synchronie entwickelt«, fuhr der Revolvermann fort. »Und er hat sie für die Jenzeitigen Lande entwickelt. Genauer gesagt: Er hat sie mithilfe dieser Fabriken generiert. So sind die Jenzeitigen Lande entstanden.«

 

*

 

Piet kehrte zum Tisch zurück und setzte sich.

Ich wollte mich auch gerade vom Fenster abwenden, da griff mich Vogel an der Schulter und zog mich zur Seite.

»Ganz kurz nur«, flüsterte er mir zu. »Ich hatte keine Gelegenheit, es dir vorher zu sagen. Während wir die Pferde draußen angebunden haben, hat mich Jocelyn lange angestarrt. Zuerst dachte ich, es wäre wieder wegen des Schnabels, doch dann hat sie mich plötzlich gefragt, warum wir die Welt zerstören wollen.«

»Was?« Ich schaute zu Piet, der gerade damit beschäftigt war, ein Stück Kautabak aus einem Ledersäckchen zu pulen. »Wie kommt sie denn darauf?«

»Keine Ahnung. Irgendwas mit einer alten Legende, dass dich dieser Revolverheld seit Ewigkeiten sucht und das Ende der Welt angebrochen ist, wenn er dich findet. Bevor ich mehr erfahren konnte, hat Maybelle die Kleine weggezogen und mich ängstlich angeschaut. Ich sage dir, mit dem Typen stimmt was nicht.«

Und ich hatte gerade angefangen, ihm zu vertrauen.

Erneut sah ich aus dem Fenster. »Verdammt!«

Zwischen zwei Bäumen, vielleicht fünfhundert Meter entfernt, standen drei Awour. Sie starrten mir entgegen und versuchten nicht einmal, sich zu verbergen. Ein vierter gesellte sich zu ihnen. Und ein fünfter.

Ich rannte durch den Raum zu einem anderen Fenster.

Mich erwartete das gleiche Bild: eine Handvoll Awour, die sich zwischen den Bäumen gegen den Wind stemmten.

»Die Wilden sind da!«, rief ich. »Sie umstellen die Hütte.«

Maybelle ließ den langen Holzlöffel in den Kessel fallen und schrie auf. Jocelyn weinte. »Ich will nicht wieder schlafen«, schluchzte sie.

Ich achtete nicht auf den sonderbaren Satz, sondern eilte zu Piet Rawland – oder dem Wesen mit seinem Gesicht.

Der Revolvermann wirkte alles andere als nervös. Seelenruhig schob er sich Kautabak zwischen die Zähne.

»Wir müssen raus hier!«, sagte Vogel. »Versuchen, ihre Reihen zu durchbrechen.«

Rawland beugte sich leicht zur Seite und kratzte sich am Hintern. »Ich hab dir schon einmal gesagt, dass wir nicht entkommen können, Jungchen.«

Ich stemmte mich mit beiden Armen auf die Tischplatte und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Du hast uns in eine Falle gelockt.«

»So würde ich es nicht nennen.«

»Sondern?«

»Unsere Bestimmung.«

»Blödsinn! Raus mit der Wahrheit: Wer zum Teufel bist du? Was soll diese Geschichte mit dem Ende der Welt bedeuten.«

Der Revolvermann schaute hinüber zu Maybelle.

Sie zuckte mit den Achseln. Ich habe nichts verraten, sollte das wohl heißen.

Er wandte den Blick mir zu. »Ich bin Piet Rawland, ein Gefolgsmann von ES.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Kannst du machen, wie du willst. Aber wie ich die Sache sehe, hast du zwei Möglichkeiten: Du versuchst, den Awour zu entkommen, was dir mit deiner entschlummernden Freundin und dem Schnabelgesicht nicht gelingen wird. Also müsstest du sie zurücklassen, von Maybelle und der armen kleinen Jocelyn ganz abgesehen. Oder du setzt dich endlich wieder hin, und wir nutzen die Zeit, die uns bleibt, für den Rest unseres Palavers.«

Er zog eine hölzerne Taschenuhr an der Kette hervor und klappte den Deckel auf. »Kurz vor zwölf. Ein paar Minuten bleiben uns noch.«

Ich schaute von Maybelle und Jocelyn über Vogel zu Lua. Sie hatte sich zurück in den Schaukelstuhl verkrochen, eine Decke aus dem Wagen bis über das Kinn gezogen. Trotzdem sah ich das Geäder, das inzwischen die Nasenflügel erreicht hatte. Zwei Fingerbreit blieben bis zu den Augen.

Was soll ich tun?

Er hat recht, sagte der Logiksektor. Allein hättest du vielleicht eine Chance. Aber du bist nicht der Typ, der unschuldige Menschen zurücklässt, um die eigene Haut zu retten.

Und wegen Lua? Ich kann sie doch nicht einfach ... verrecken lassen!

Piet hat gesagt, du bekommst deine Chance, ihr zu helfen.

Du glaubst ihm?

Haben wir eine andere Wahl?

»Vogel, behalt die Fenster im Auge. Ich will wissen, wenn sich draußen etwas verändert.« Mit einem wütenden Ruck zog ich den Stuhl zu mir und ließ mich darauf fallen. »Also, Piet, rede mit mir. Welchen Dienst hat ES den Vögten geleistet?«

Rawland schmunzelte. Er wirkte aufrichtig amüsiert. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, und die erste Frage, die dir einfällt, ist eine, deren Antwort du längst kennst?«

»Wovon sprichst du?«

»ES hat dem Atopischen Tribunal zwei Personen überlassen, die der Mächtigkeitsballung von ES eine Wendung hätten geben können.«

Ich erschauderte. Darauf hätte ich wirklich von selbst kommen müssen. »Was soll das heißen? Wie kann ES einfach so über Individuen seiner Mächtigkeitsballung verfügen, als wären sie nicht mehr als willenloser Besitz?«

»Wer sagt dir, dass es so war, Schlaukopf? Vielleicht hat ES ja auch nur sein Einverständnis gegeben, dass Thez und das Tribunal diese Personen werben durfte. Woher weißt du, dass ES ihnen nicht selbst die Entscheidung überlassen hat?«

»Haarspalterei!«, rief ich.

»Von mir aus. Verplempern wir die Zeit eben mit einer ethischen Diskussion.«

»Wovon redet ihr da?«, fragte Vogel.

Ich sah zu ihm und bemerkte, dass er uns anschaute. »Vogel! Das Fenster!«

Er wandte sich ab. »Ja, ja. Noch alles ruhig da draußen. Nein, warte, gerade kommen weitere Awour dazu. Aber sie beobachten nur. Also, von wem sprecht ihr?«

»Von Matan Addaru und Julian Tifflor.« Ich richtete den Blick wieder auf Rawland. »Sie sind es doch, die ES dem Tribunal überlassen hat, oder?«

»Wer sonst? Tifflor sollte für das Atopische Tribunal enorme Bedeutung erlangen, zu einem großen Atopen werden. Na ja, oder aus heutiger Sicht gesprochen: Er ist es längst geworden.«

»Und Matan?«

»In vielem ist er ein Gegenentwurf zu Tifflor.« Rawland machte eine kurze Pause. »Oder Tifflor ein Gegenentwurf zu Matan. Kommt ganz auf den Standpunkt an.«

»Warum hat ES das getan?«

Der Revolvermann grinste. Dank der Zahnstummel wirkte es jedoch eher wie eine Grimasse. »Du kennst doch unseren alten Freund ES. Wer weiß schon immer so genau, weshalb er was tut? Wenn du mich fragst, war es reichlich riskant für ihn und seine Mächtigkeitsballung, auf Tifflor zu verzichten.«

Mir fiel auf, wie Rawland zwischen seinem üblichen und einem sachlichen Tonfall hin und her pendelte. Als müsste er sich manchmal erst ins Gedächtnis rufen, wer er war – oder zu sein vorgab.

»Nach seinem Jahrmillionenmarsch war Tifflor ... Wie soll ich sagen?« Andächtig kaute Piet auf dem Tabak herum, bis ihm ein brauner Speichelfaden aus dem Mund rann. »Er war mehr als zuvor. Fast schon leichtfertig von ES, so jemanden einfach herzugeben. Aber ES hat darin eine Möglichkeit gesehen. Eine große Verheißung, eine kosmische Hoffnung.«

»Und? Hat sie sich erfüllt, diese Hoffnung?«

Rawland lachte auf. »Woher soll ich das wissen? Ich hab seit ewigen Zeiten keinen Kontakt mehr zu ES und Wanderer. Oder zu TALIN und Peregrinus. Und die Fauthen verweigern mir den Einblick in die Historie.«

»Wieso?«

Der Revolvermann zögerte. »Da bin ich überfragt, echt. Ich hab nur ein einziges Mal mit Glossberc geredet, als er dieses umgeformte Weltenfraktal untersucht und gebilligt hat. Seitdem ist es sich selbst überlassen. Genau wie ich.«

»Es werden immer mehr«, sagte Vogel. Er eilte zur Rückwand. »Hier auch. Zwanzig oder dreißig auf jeder Seite. Mindestens. Worauf warten sie?«

»Warum sollten sie sich beeilen?«, fragte Rawland. »Sie wissen, dass wir hier nicht mehr wegkommen.«

»Weil du uns hergelockt hast!«, brauste Vogel auf.

»Ich habe nur den Ort für das Unvermeidliche ausgewählt, mehr nicht. Ab der Sekunde, in der ihr den Hof betreten habt, wussten die Awour Bescheid. Seitdem sammeln sie sich, um eure Weiterreise zu verhindern.«

»Und du hilfst ihnen dabei!«

»Im Gegenteil. Aber ich schätze, du glaubst mir sowieso nicht.«

»Was ist eigentlich los mit dieser Welt?«, riss ich das Gespräch wieder an mich. »Du hast sie ja wohl kaum mit diesem Nicht-Himmel erschaffen. Der Konglomerierte Bacctou hat den Hof angegriffen und beeinflusst, richtig?«

Rawland nickte. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Maserung der Tischplatte nach. »Leider.«

Spielte er mir die Traurigkeit nur vor, oder empfand er sie wirklich? Und falls sie echt war, ließ das Rückschlüsse auf seine Identität zu?

»Wann hat der Bacctou zugegriffen?«, fragte ich.

»Das kann ich dir nicht sagen. In den ersten Phasen lief die Infiltration unmerklich ab. Als ich endlich begriff, was vor sich ging, als sich der Himmel in dieses niederschmetternde Gebilde verwandelte, war es zu spät. Der Kontakt zum Magistrat war gekappt, die Agenten eingeschleust.«

»Agenten? Du meinst die Awour?«

»Wen sonst?«

»Warum ausgerechnet Awour? Gibt es eine Verbindung zwischen den Jenzeitigen Landen und der Terminalen Kolonne TRAITOR?«

Rawland winkte ab. »Manchmal scheinst du zu vergessen, wo du bist. Oder wann du bist. TRAITOR ist seit Ewigkeiten Geschichte in unserem Universum und auch in allen anderen. Aber das Bacctourat hat einige Episoden der Kolonne similiert und dabei die Awour geborgen.«

Wieder stellte ich mir die Frage, warum uns der Revolvermann all das erzählen sollte, wenn er selbst im Auftrag des Bacctou handelte. »Lass uns für einen Augenblick annehmen, ich glaube dir, dass du nicht das hiesige Sediment des Konglomerierten Bacctou bist. Welche Gestalt hat es dann?«

»Du brauchst nur aus dem Fenster zu sehen, dann weißt du es. Das Sediment Schlaf tritt nicht als einzelne Gestalt auf. Deshalb ist es so schwer, dagegen anzukämpfen. Es begann mit dem Himmel, den die Menschen im Hof schnell das zehrende Nichts nannten. Vielen – den meisten! – raubte er die Lebensfreude. Sie kamen nicht mehr aus ihren Betten, vegetierten vor sich hin oder begingen Selbstmord. Nur einige besonders Robuste gewöhnten sich daran. Menschen wie Maybelle. Also zogen die Awour aus ihren Territorien los, um auch sie zu beseitigen. Niemand sollte mehr wach sein, wenn ihr eintrefft. Und so ist es gekommen. Abgesehen von Maybelle und ihrer Tochter schlafen alle. Sie sind gewissermaßen die letzten Menschen in diesem Weltenfragment.«

Ich schaute zu der Frau und dem Mädchen. Sie folgten dem Gespräch mit nervösem Blick, obwohl ich bezweifelte, dass sie viel davon verstanden. Mir fiel der sonderbare Satz ein, den Jocelyn vorhin gesagt hatte. Dass sie nicht wieder schlafen wolle. »Warum sind ausgerechnet sie noch wach?«

»Das ist unwichtig. Freu dich lieber, dass der Bacctou nicht alle erwischt hat.«

»Das tu ich auch.« Ich dachte an mein Versprechen, alles zu tun, um Lua dieses Schicksal zu ersparen, und erweiterte es im Geiste auf Maybelle, Jocy und Vogel – obgleich ich keine Ahnung hatte, wie ich es jemals einhalten sollte.

»Du musst zugeben«, sagte ich, »dass es nicht gerade für dich spricht, dass du ebenfalls wach bist. Oder bist du etwa kein Mensch mehr?«

»O doch, Atlan, das bin ich. Ein besonderer, wie ich in aller Bescheidenheit sagen darf, aber immer noch ein Mensch.«

Ich erinnerte mich an Begegnungen mit Rawland, von denen mir Perry Rhodan und Reginald Bull erzählt hatten. Häufig hatte ES ihnen den Revolvermann in den Weg gestellt, um sie einer Prüfung zu unterziehen. Oft genug hatte es damit geendet, dass sie ihn mit seinem Colt, einmal sogar nur mit dem nackten Zeigefinger, erschossen hatten. Absurd, wenn man genauer darüber nachdachte. Da Rawland aber, wie er jedes Mal betont hatte, nur in seiner eigenen Zeit sterben konnte, war sein Tod nie von Dauer gewesen.

Ein besonderer Mensch. O ja, das war nicht übertrieben.

»Also? Warum bist du wach?«

Piet lächelte. »ES hat mich wie ein Gefäß mit Vitalenergie gespeist. Wenn du so willst, bin ich ein einziger, großer, lebendiger Zellaktivator.«

»Konntest du mich deshalb aufwecken?«, fragte plötzlich Jocelyn.

Der Revolvermann fuhr zu ihr herum.

Maybelle stieß einen erschrockenen Schrei aus. »Erzähl doch nicht solche Sachen!«, fuhr sie ihre Tochter an.

Ich sprang von meinem Stuhl auf. »Stimmt das? Sie hat bereits geschlafen, und du hast sie geheilt?«

Seine Schultern sackten nach unten. Plötzlich sah er aus wie ein kleiner Junge, den man beim Lügen ertappt hatte. »Sie und Maybelle. Deshalb sind sie noch wach. Oder im Fall von Jocy: wieder.«

»Und du Mistkerl sagst, wir könnten nichts für sie tun?« Ich zeigte auf Lua. In dem Schaukelstuhl gab sie ein Bild des Elends ab. Die schwarzen Adern standen nur noch wenige Millimeter unter ihren Augen. Sie zitterte am ganzen Leib. »Heil sie!«

»Nein.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Warum nicht?«

»Weil es nicht vorgesehen ist. Es ist nicht an mir, sie zu retten.«

Ich packte ihn am Kragen und zog ihn aus dem Stuhl hoch. »Bist du wahnsinnig? Du lässt sie einfach so verrecken, obwohl du ihr helfen könntest?« Er zuckte nicht einmal mit den Wimpern, während ich ihn anbrüllte. »Was, verdammt noch mal, tust du hier eigentlich? Warum hat dich ES geschickt?«

Rawland fasste nach meinen Händen und befreite sich sanft aus meinem Griff. »Es mag sich sonderbar anhören, aber ich bin hier, um dich in dieser alles entscheidenden Stunde zu unterstützen.«

»Du hast recht«, sagte Vogel von der Seite. »Es klingt sonderbar. Aber wenn es so ist, könntest du langsam anfangen. Die Wilden ziehen den Kreis um das Haus enger.«

»Unterstützen – wobei?«, fragte ich. »Den Awour zu entkommen? Dann heile Lua, damit wir sie nicht tragen müssen. Das wäre eine prima Unterstützung.«

»Hier und jetzt wird sich das Schicksal unzähliger Welten entscheiden«, sagte Rawland, als hätte er mir gar nicht zugehört. »Prozesse treten in ihre gewichtigste Phase. ES hat mich entsandt, um dir den Weg in den Turm der Fauthen frei zu halten oder zu öffnen.« In nachdenklichem Tonfall fügte er hinzu: »Der Hof ist ein endgültiger Ort.«

Was sollte das nun wieder heißen?

»Warum schickt ES ausgerechnet so eine Gestalt wie dich?«, fuhr ihn Vogel an und unterbrach mich in meinen Gedanken. »Wieso hat er nicht einfach Matan Addaru gesagt, dass er uns durchlassen soll? Der ist hier doch eine große Nummer. Oder seh ich das falsch?«

»Nein«, gestand Piet ein, ohne auf die Beleidigung zu achten. »Auch der Matan ist in gewisser Weise ein Kind von ES. Aber er ist einen Weg gegangen, auf dem ES ihm nicht folgen konnte. Und Matan hat unterwegs den Konglomerierten Bacctou für seine Zwecke gewonnen. Er würde euch nicht durchlassen wollen. Schließlich ist er es, der euch aufzuhalten versucht.«

»Was, Piet?«, fragte ich. »Was wird sich entscheiden? Wie? Warum? Was meinst du?«

Neuerlich holte er seine hölzerne Uhr hervor. »11 Uhr 56, wie immer. Es wird Zeit.«

»Ich will eine Antwort, verdammt noch mal!«

»Du weißt alles, was ich dir sagen kann. Oder fast.«

Am liebsten hätte ich ihn durchgeschüttelt und die Antworten aus ihm herausgeprügelt.

Ein gewaltiger Donnerschlag peitschte auf. Als er verklungen war, erfüllte das Geräusch des tosenden Winds die Hütte. Der Sturm brach los.

Und als hätten die Awour nur auf diesen Augenblick gewartet, griffen sie an.


Litanei der Finalen Stadt: Hof

(Faszikel Vier)

 

Die Letzte Stadt ist

meine Stadt. Ich wohne

hier und jetzt.

Es ist kein anderswo.

 

 

5.

Es ist Zeit zu erwachen

 

Der Revolvermann spürte einen Hauch von Bedauern. Bald würde Atlan begreifen, dass der Tod unvermeidlich war. Ein bisschen tat er ihm leid deswegen, aber wirklich nur ein bisschen.

Das Ende begann.

Und das war gut so.

Er wartete schon viel zu lange darauf.

 

*

 

Holz splitterte. Die letzten Fensterscheiben zerbarsten. Die Kugeln stanzten Löcher in die Tür, aus denen Späne stoben.

»Runter!«, schrie ich, zog den Kombistrahler und warf mich selbst zu Boden.

Ich zielte auf die Fenster, auf die Tür, doch kein einziger Awour stürmte die Hütte.

Ich robbte auf ein Fenster zu, kauerte mich darunter zusammen, reckte den Arm in die Höhe und schoss blind nach draußen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Piet neben dem anderen Fenster stand, sich immer wieder rasch davor aufbaute, beidhändig mit Revolver und dem Kombilader aus dem zweiten Holster feuerte und sofort danach in Deckung ging. Er ließ die Trommel des Colts aufspringen. Die leeren Patronenhülsen klapperten zu Boden. In atemberaubender Geschwindigkeit lud er nach, schoss erneut, lud, schoss. Die Finger schienen die Arbeit ganz von allein zu erledigen.

Das Innere der Hütte war ein Inferno aus Holzspänen, Scherben und Schreien. Die Teller im Geschirrschrank barsten. Splitter regneten auf mich herab.

Als das Getöse der Einschläge für einen Moment nachließ, riskierte ich einen kurzen Blick nach draußen.

Awour, so weit das Auge reichte.

Der Wind heulte wie ein lebendiges Tier. Es war, als risse er Fetzen aus dem blinden, furchtbaren Himmel und schleuderte sie auf den Wagen, die Pferde, die Hütte und jeden, der sich darin befand.

Die Wilden bewegten sich, als würde ein unsichtbares Etwas in ihrer Mitte schreiten. Ich spürte den verderblichen Sog, der von diesem Etwas ausging, die Müdigkeit, die mich plötzlich befiel, den Lebensmut, der mit einem Mal aus mir strömte.

Das Sediment Schlaf griff auf mich zu.

Dennoch begriff ich, warum die Awour so lange gewartet hatten. Nämlich darauf, dass ihre schiere Zahl sie zu dem befähigte, was sie im Augenblick taten.

»Atlan!«, schrie Vogel irgendwo hinter mir.

Träge drehte ich mich zu ihm um. Er hatte Lua aus dem Schaukelstuhl gerissen und deckte sie mit seinem Körper ab. Dennoch sah ich ihr Gesicht. Die Adern, die ihre Lider in schwarze Flecken verwandelten. Und die Linien, die sich auch auf Vogels Händen zeigten. Ich konnte förmlich zusehen, wie sie sich ausbreiteten.

Er hatte sich erst vor wenigen Sekunden an Lua angesteckt, aber das geballte Sediment Schlaf ließ die Infektion durch seinen Leib rasen.

Tu etwas!, herrschte mich der Logiksektor an. Du darfst nicht einschlafen!

Ich straffte mich, obwohl jede Zelle meines Körpers nach Ruhe schrie. Mein Blick fiel auf die Treppe.

Vielleicht fanden wir oben besseren Schutz.

Hektisch deutete ich in Richtung der Stufen.

Vogel nickte, stemmte sich hoch und nahm Lua auf die Arme.

Ungeachtet der Gefahr sprang ich auf, schoss ziellos aus dem Fenster und gab meinen Schützlingen Feuerschutz. Mir war egal, ob ich getroffen wurde. Ich hatte es ihnen versprochen, und ich würde eher sterben, als den Schwur zu brechen.

Ich sah, wie Maybelle ihre Tochter packte und ebenfalls zur Treppe hastete, da traf mich etwas in die Brust.

Trotzdem fiel ich nicht.

Hatte sich der Schutzschirm von selbst aktiviert? Nein, der hätte die Kugel vor dem Aufprall abgefangen.

Vogel stöhnte auf.

Plötzlich überkam mich das absurde Gefühl, nicht allein zu sein. Natürlich, schließlich war ich nicht allein.

Jemand beobachtete mich. Eine Präsenz mit mehr Augen als die der Awour und meiner Begleiter. Ein Gefühl, das mir zutiefst vertraut war, als hätte ich es erst kürzlich gespürt.

Ein zweiter wirkungsloser Treffer brachte die von der Müdigkeit verschüttete Erinnerung zurück. An die Eiswüste des Oben. An die Kälte. Daran, dass ich beinahe erfroren wäre. Und daran, dass Schleier Lua und Vogel Energie entzogen hatte, um mich am Leben zu halten.

Ich sah an mir hinab.

Tatsächlich. Der Poncho, nein: die Exuvie, hatte mich eingehüllt wie eine zweite Haut.

»Nein!«, schrie ich. »Das lasse ich nicht zu!«

Ich wusste nicht, ob ich Schleiers Einmischung oder den drohenden Sieg der Wilden meinte.

Unverdrossen feuerte ich weiter in die Menge aus Awour. Ich traf einen, zwei, drei.

Allmählich wurde mir der Arm schwer vor Müdigkeit. Ich sah kaum noch, was draußen vor sich ging. Nur verschwommene Gestalten, tanzende Schatten, auf die Hütte einregnende Schlaffetzen.

Da hieb die nächste Kugel in meinen Körperschutz. Diesmal ächzte nicht nur Vogel, auch Piet Rawland stöhnte auf.

»Rauf!«, keuchte ich. »Alle zusammen! Auch du, Piet.«

Als ich es aussprach, erkannte ich, dass ich mir nun sicher war, es mit dem echten Piet Rawland zu tun zu haben. Nicht, dass das einen Unterschied machte.

Zu meinem Erstaunen erreichten alle unversehrt die Treppe und hetzten nach oben. Fast sah es so aus, als wäre ich das einzige Ziel der Awour.

Bist du auch, sagte der Logiksektor. Er hörte sich genauso müde an, wie ich mich fühlte.

War das eine Möglichkeit, meine Freunde zu retten? Indem ich rausging und mich dem Sediment und meinem Schicksal stellte?

Instinktiv ging ich einen Schritt auf die Tür zu.

»Mach keinen Unsinn!«, brüllte von schräg oben der Revolvermann. Zum ersten Mal klang er panisch. »Wir brauchen dich hier oben. Lua braucht dich. Ich brauche dich!«

Was meinte er damit bloß?

Ich feuerte weiter, zog mich aber langsam rückwärts vom Fenster zurück in Richtung Treppe.

Der nächste Treffer schlug in die Exuvie ein. Und gleich noch einer. Wärme durchflutete mich, verdrängte die Müdigkeit ein wenig.

Oben schrie Maybelle auf. »Vogel!«

Hatte Schleier etwa ...?

»Schluss damit!«, rief ich.

Ich konnte nicht zulassen, dass andere litten oder geschwächt wurden, um mich zu stärken.

Endlich war ich bei der Treppe. Rückwärts taumelte ich zwei Stufen in die Höhe, trat in ein Loch und krachte der Länge nach hin.

Der Schmerz im Rücken war mörderisch. Ich verdrängte ihn und fasste mir in den Kragen.

In dem Augenblick, als ich mir Schleier herunterriss, schlug ein weiterer Schuss ein. Plötzlich wurde die Exuvie in meiner Hand stocksteif. Ich ließ sie fallen.

Ein Klirren wie von tausend Scherben erklang. Ich wusste, was das bedeutete: Schleier war tot.

Oder vernichtet. Richtig gelebt hatte er als Balg des Atopen Matan ohnehin nicht.

Ich versuchte mich aufzurappeln und die letzten Stufen zu bewältigen, da ertönte unter mir ein bedrohliches Knirschen und Knacken.

Die Treppe gab nach.

Ich kroch ein Stück weiter in die Höhe, da löste sich das Konstrukt unter mir auf.

Eine Hand schoss von oben auf mich zu, packte mich am Handgelenk. Ich glaubte, der Arm würde mir ausgekugelt, als die Treppe einstürzte, Bretter und Geländertrümmer in die Tiefe stürzten und ich in Piet Rawlands Griff baumelte.

»Helfen Sie mir, Ma'am!«

Maybelle tauchte neben ihm auf und packte ebenfalls zu. Doch selbst mit vereinter Kraft konnten sie mich nicht halten. Langsam rutschte ich aus ihrem Griff.

Ich schloss die Augen. Wollte nur noch schlafen.

Mit einem Krachen flog die Tür auf. Das riss mich aus der Lethargie. Die ersten Awour stürzten herein. Richteten ihre Waffen auf mich.

Und mir fiel etwas ein, an das ich vor Müdigkeit bisher nicht gedacht hatte.

Bitte lass mich nicht ausgerechnet jetzt im Stich!

Mit einem Sprachbefehl aktivierte ich das Flugaggregat. Es funktionierte.

Ich schoss in die Höhe, glaubte, Kugeln an mir vorbeipfeifen zu hören, warf mich nach vorne, da versagte das Aggregat bereits wieder. Aber ich hatte es geschafft: Ich krachte auf den Boden des Obergeschosses.

Die Awour hörten auf zu schießen. Ich wagte es, kurz über die Kante nach unten zu lugen.

Drei Angreifer standen im Erdgeschoss. Doch anstatt erneut das Feuer zu eröffnen, lächelten sie und zogen sich zurück.

 

*

 

Ich wälzte mich auf den Rücken. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und sie nie wieder geöffnet, aber ich nahm das letzte bisschen Kraft zusammen.

Das Erste, was mir auffiel, war das Dachskelett über uns: einige lächerliche Balken, an denen immer wieder Fetzen des Himmels vorbeiquollen und auf uns eindrängten.

Nun verstand ich das Lächeln der Awour.

Ich drehte mich zur Seite, um dem Anblick nicht länger ausgesetzt zu sein. Stattdessen sah ich Lua, die auf dem Boden vor einem zerstörten Bett lag. Ihr Körper war über und über von schwarzen Linien bedeckt. Genau wie der von Vogel, der regungslos an dem Schlot lehnte.

Die Erkenntnis traf mich schlimmer als das Wissen um mein bevorstehendes Ende.

Ich hatte sie verloren.

Ich hatte versagt.

Maybelle hatte sich mit ihrer Tochter in eine halbwegs intakte Ecke verkrochen. Jocelyn schlief.

»Das war's dann wohl«, mühte ich hervor.

»Das war's dann wohl«, bestätigte Piet. »Ich denke, du bist jetzt so weit.«

Er baute sich über mir auf und richtete den Colt auf mich. Ich war zu müde, um mich zu wehren oder auch nur zu wundern.

 

*

 

»Töten Sie ihn jetzt?«, fragte Maybelle. »Hört dann alles auf?«

Rawland sah zu ihr. »Wie kommen Sie darauf?«

»Das ist es, was Sie den Leuten immer gesagt haben. Dass Sie den Weißhaarigen umbringen werden.«

Ich verstand kein Wort. Es war mir egal.

»Das habe ich nie gesagt«, widersprach Rawland. Er ließ den Colt um den Zeigefinger im Abzugsbügel kreiseln, packte ihn am Lauf und hielt mir den Griff entgegen. »Was ich gesagt habe, ist, dass ich ihm den Tod schenken werde. Meinen Tod. Und ja, diese Welt wird dann aufhören zu sein. Stattdessen kommt eine bessere.«

»Wovon sprichst du?«, krächzte ich.

»Das weißt du genau. Du musst mich erschießen. Mit meiner eigenen Waffe. So, wie es inzwischen fast Tradition ist.«

Was war das nur für ein Spiel, das Rawland mit mir spielte? Müsste nun nicht das homerische Gelächter von ES erklingen? Sollte nicht wenigstens Piet lachen?

Aber nein.

ES war nicht hier, war äonenweit und äonenlang entfernt. Und Piet schien es todernst zu sein.

Mir fielen die Augen zu.

Der Revolvermann trat mir gegen ein Bein. »Hey, nicht einschlafen! Du hast etwas zu erledigen. Es tut mir leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe, aber es gibt keinen anderen Weg. Tu es sofort – oder du verpasst den richtigen Zeitpunkt. Und alles endet hier und jetzt. Was hier geschieht, ist endgültig.«

Ich erinnerte mich an den Satz, den er vorhin gesagt hatte. Der Hof ist ein endgültiger Ort. Offenbar hatte er sich selbst damit gemeint. Dass sich hier seine Aufgabe, sein Schicksal erfüllte. Deshalb hatte ihn ES hergeschickt.

Auf gewisse Weise war der Hof eine Kopie seiner eigenen Zeit. Der einzigen Zeit, in der er sterben konnte.

»Aber warum das alles?«, flüsterte ich. »Wieso mussten Vogel und Lua ...«

»Sie sind nicht tot, falls du das meinst. Aber sie werden es sein, wenn du noch lange zögerst. Verstehst du nicht? Maybelle und Jocelyn, beides unschuldige Menschen. Und Lua? Ich konnte sie nicht heilen, wenn ich dir nicht die Motivation nehmen wollte, das zu tun, was nötig ist. Hätte ich gleich nach deiner Ankunft zu dir kommen sollen? Hallo, Atlan, hier ist mein Revolver, würdest du mich bitte erschießen?

Selbst wenn ich dir alles erklärt hätte, wärst du nicht dazu bereit gewesen. Du hättest nach einer besseren Lösung gesucht. Aber es gibt keine bessere Lösung. Nur diese! Deshalb musste ich dich in eine verzweifelte Lage bringen, in der selbst du das einsiehst. Und jetzt tu es endlich!«

Er hat recht, meldete sich mein Extrasinn. Die Vitalenergie!

Und ich begriff.

Ich setzte mich auf und nahm mit zittrigen Fingern den Revolver entgegen.

»Es tut mir leid«, hauchte ich.

Und drückte ab.

 

*

 

Der Schuss traf Rawland in die Brust. Die Wucht des Einschlags hob ihn von den Füßen und schleuderte ihn zurück.

Wie er auf dem Boden aufschlug, sah ich jedoch nicht. Denn plötzlich flutete grelles Licht über mich hinweg.

Ein allumfassendes, vielstimmiges Seufzen erklang. Von draußen, von oben, von unten, von überall. Das Sediment Schlaf verging.

Das Strahlen erlosch.

Im Sitzen schaute ich zu Piets Körper. Das Bild einer Galaxis stieg daraus auf und schwebte langsam in die Höhe. Größer und detaillierter, als ich es je beim Tod eines Zellaktivatorträgers gesehen hatte, überwältigend in seiner Schönheit.

»Was ist das?«, fragte Maybelle.

»Eine Doppelgalaxis«, sagte ich. »Aus zwei einander durchdringenden Spiralnebeln.«

Die Milchstraße und Andromeda.

In diesem Moment verstand ich, wie unvorstellbar lange Piet Rawland gelebt haben musste, wie unvorstellbar lange er sich in diesem Weltenfraktal aufgehalten hatte. Nur, um auf mich zu warten.

Ich spürte, wie die Müdigkeit von mir abfiel, stemmte mich hoch und ging zum Dachrand. Noch immer wehte ein kräftiger Wind, aber ich glaubte, dass der Sturm abebbte.

Einige wenige Awour standen regungslos dort und zerfielen nur Augenblicke später zu dem Staub, aus dem das verwehende Sediment Schlaf sie zusammengesetzt hatte.

Thez hat wieder Zugriff auf den Hof, vermutete mein Extrasinn. Er denkt ihn um.

Erneut schaute ich nach oben. Ich wunderte mich nicht, dass das plötzlich möglich war, ohne in Depressionen zu verfallen.

Mehr noch: Das Inbild der Doppelgalaxis stieg immer weiter zum Himmel hoch und erfüllte ihn mit zahllosen Sternen.

Ich lächelte.

Und ich lachte, als ich hinter mir zwei Stimmen hörte.

»Ist es vorbei?«, fragte Lua Virtanen.

»Schau zum Himmel«, sagte Vogel Ziellos. »Da hast du deine Antwort.«

 

*

 

»Warum ist es auf einmal so dunkel?«, fragte Jocelyn.

»Ich weiß es nicht, Schatz«, sagte Maybelle.

»Weil es Nacht ist«, erklärte ich ihnen. »Da stehen nur die Sterne am Himmel. Ist das nicht ein schöner Anblick? Den habt ihr Piet zu verdanken.«

»Neeee«, sagte Jocelyn lang gezogen. »Die Nacht gefällt mir nicht. Ich will es wieder hell.«

»Dann musst du auf den Tag warten. Der wird dir gefallen, das verspreche ich dir.«

Da kein einziges Flugaggregat funktionierte, kletterte ich vom zerstörten Dachgeschoss nach unten und sah mich draußen um.

Von unseren Pferden fehlte jede Spur. Wahrscheinlich hatten sie sich im Sturm losgerissen und waren davongerannt. Glücklicherweise hatten wir die Satteltaschen mit in die Hütte genommen, sonst hätten wir einige Teile unserer Schutzanzüge verloren.

Huub und Bravo, die Rappen des Conestoga-Wagens, hatten ihrer Besitzerin die Treue gehalten.

Im Wagen fand ich eine Laterne, die ich entzündete, und ein Seil.

Ich kehrte zurück und warf es Vogel zu, der es oben um den Schlot wand und verknotete. Einer nach dem anderen kletterte herunter. Zuletzt ließ Vogel den toten Piet Rawland zu mir herab.

Wir brachten ihn in den Wagen, fuhren über die Ebene und hielten erst an, als der Untergrund etwas weicher wurde. Dank der unzähligen Sterne war die Nacht nicht ganz so dunkel, wie Jocelyn behauptet hatte.

Vogel, Lua und ich streiften die Westernkleidung ab und legten die Reste des Schutzanzugs an.

Anschließend hob ich mit Vogel ein Grab aus, in dem Piet seine ewige Ruhe finden sollte.

»Schaut mal!«, sagte Lua, während wir das Grab gerade wieder zuschütteten. Sie deutete in Richtung der Berge, die sich wie ein schwarzer Schattenriss vor dem Sternenhimmel abhoben.

In einer endlosen Ferne sah ich den Riss aufleuchten, der uns kurz nach unserer Ankunft bereits aufgefallen war.

Hatte Piet Rawlands Opfer etwa doch nicht alle Schäden beseitigt? Ich wollte vorerst nicht darüber nachdenken. Wir hatten genug Rätsel für einen Tag gelöst.

Als die Arbeit getan war, stellte ich mich vor das Grab und senkte den Blick. »Leb wohl, Piet«, sagte ich. »Du hast dir die Ruhe redlich verdient. Es tut mir leid, dass ich so lange an dir gezweifelt habe. Aber du hast es mir nicht gerade leicht gemacht, dir zu vertrauen, das musst du zugeben. Ich danke dir für alles, was du für uns getan hast. Mach's gut.« Nach kurzer Pause fügte ich hinzu: »Ich werde dich vermissen, du Figur.«

Nacheinander traten auch die anderen vor das Grab und sprachen ein paar Worte.

Während Lua Abschied nahm, bemerkte ich in der Ferne ein auf- und abtanzendes Licht.

»Was ist das?«, fragte Vogel.

Ich versuchte es mit der Zoomfunktion des Schutzanzugs, die aber erneut nur für einen Moment anhielt. Der reichte mir jedoch aus, um zumindest einen kurzen Blick zu erheischen.

»Eine Kutsche«, sagte ich. »Ein Art Tilbury, wenn ich mich nicht irre.«

»Was, bitteschön, ist ein Tilbury? Und warum leuchtet er?«

»Eine einachsige, offene Kutsche«, antwortete ich, »die eigentlich aus nicht mehr als einer Sitzgelegenheit auf Rädern besteht. Und wieso sie leuchtet, konnte ich nicht erkennen.«

»Kommt er auf uns zu?«

»Ich glaube schon.«

»Müssen wir uns Sorgen machen?«

»Ich hoffe, nicht.«

Falls doch, wäre es ohnehin zu spät gewesen, denn unvermittelt tauchte der Tilbury neben uns auf, als hätte der Kutscher das Gefährt mit einem Fingerschnippen einen mächtigen Satz machen lassen.

Der Wagen, vor den ein Tandem aus Pferden gespannt war, hielt an, und ich erkannte den Kutscher, der zugleich den Grund für das Leuchten darstellte.

Es war ein über drei Meter großer Humanoider in einem unförmigen, schwarzgrauen Anzug. Darauf verteilten sich hellblau strahlende geometrische Figuren, die an Hieroglyphen erinnerten. Unter der transparenten, verschatteten Helmblase war vage ein puppenhaft wirkendes Gesicht zu erkennen.

Vor uns im Wagen saß jemand, von dem ich nicht damit gerechnet hätte, ihn jemals wiederzusehen.

Der Pensor.

»Ich bringe dich nun zum Turm der Fauthen«, sagte er.

»Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen«, gab ich zurück.

»Wenn du so großen Wert auf wenig zielführende Höflichkeit legst, sollst du deinen Willen bekommen: Sei gegrüßt, Atlan. Und nun komm!«

»Du weißt, wo der Turm ist?«

Mein Extrasinn beglückwünschte mich zu der intelligenten Frage.

»Wie könnte jemand im Hof das nicht wissen, wo er doch weithin sichtbar ist.« Er wies in Richtung der Berge zu dem Riss, der durch die Welt ging und bis in den nunmehr bestirnten Himmel reichte.

Das war der Turm der Fauthen? Aufregung erfasste mich, weil mein Ziel plötzlich in greifbare Nähe rückte, wenn man bei einem endlos weit entfernten Riss von Nähe sprechen mochte. Ich würde Glossberc treffen. Und möglicherweise Julian Tifflor – wenn auch nicht den, den ich einige Jahrtausende lang gekannt hatte.

»Wir kommen«, sagte ich. »Nur einen Augenblick noch.«

Wir verabschiedeten uns von Maybelle Carr und ihrer Tochter.

»Es tut mir leid, dass ich geglaubt habe, Sie würden den Weltuntergang bringen«, sagte die Frau. »Und dass ich Angst vor Ihnen hatte.«

Ich winkte ab. »Kein Problem. Bei Piets kryptischer Ausdrucksweise ließ sich das wohl kaum vermeiden.«

»Werden wir uns eines Tages wiedersehen?«

»Ich glaube nicht, Ma'am.«

»Schade. Bitte vergessen Sie uns nicht.«

»Wie könnte ich das?« Mit einem fotografischen Gedächtnis, konnte sich mein Extrasinn nicht verkneifen anzufügen.

Mit Lua und Vogel an meiner Seite kehrte ich zurück zum Tilbury.

»Wir sind bereit«, sagte ich.

»Was meinst du mit ›wir‹?«, fragte der Pensor. »Deine Begleiter können nicht mitkommen.«

»Oh! In diesem Fall werde ich nicht mitfahren. Ich werde Vogel und Lua nicht zurücklassen. Ende der Diskussion.«

Sekundenlang sprach der Pensor nicht. Hatte ich ihn verprellt? Oder nahm er Kontakt mit jemandem auf?

»Also gut«, sagte er schließlich. »Sie dürfen dich begleiten. Es wird eng werden in dem Wagen, aber das sollte das geringste Problem sein.«

»Na dann«, sagte ich.

»Na dann«, sagten auch Lua und Vogel.

Wir kletterten in den Tilbury.

Und die Fahrt begann.

 

*

 

Am nächsten Morgen erwachte Maybelle im Wagen vom Geplauder und Geplapper ihrer Tochter.

Sie streckte sich. Wie gut ein paar Stunden echten, erholsamen Schlafs doch tun konnten.

Mit einem herzhaften Gähnen setzte sie sich in ihrem Deckenlager auf. »Hallo, Schatz.«

Jocy strich ihrer Puppe über den Kopf. »Ich muss kurz mit meiner Mama reden, Anken. Wir sehen uns später.«

Das Mädchen legte die Puppe in das gläserne Bett und kroch mit unter die Decke.

»Wie geht es dir?«, fragte Maybelle.

»Prima. Atlan hatte recht. Der Tag ist wirklich schön.«

In diesem Augenblick erst bemerkte Maybelle, dass es in dem Wagen heller war als sonst. Durch die Löcher, die die Wilden hinterlassen hatten, fielen dünne Lichtlanzen, in denen der Staub tanzte.

Sie streckte sich nach der hinteren Plane und schlug sie zur Seite.

Der Anblick, der sich ihr bot, raubte ihr den Atem. Der Himmel war blau. Hinter einigen weißen Wolken erschien ein freundliches, warmes Licht. Intuitiv wusste sie, worum es sich handelte.

»Das ist eine Sonne«, sagte sie.

Jocy nickte. »Ist es nicht wunderbar?«

»Das ist es, mein Schatz. Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen. Außer dir natürlich.«

Das Kind kicherte.

Maybelle kroch aus dem Deckenlager und stieg auf den Kutschbock. Jocy setzte sich neben sie.

»Wohin fahren wir, Mama?«

»Nach Hause, Liebling. Wir fahren nach Hause.«

 

ENDE

 

 

Ein endgültiger Tod – das ist in der Finalen Stadt außergewöhnlich, und außergewöhnlich waren auch die Auswirkungen. Atlans Weg in den Turm scheint frei, doch noch ist der Konglomerierte Bacctou nicht geschlagen.

Den Abschluss der Tetralogie um die Finale Stadt verfasste Michael Marcus Thurner. Sein Roman erscheint als Band 2866 am 22. Juli 2016 unter folgendem Titel:

 

DIE FINALE STADT: TURM
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Atlan ist immer noch in der Finalen Stadt, auf dem Weg zu einem Ziel, das vielleicht größer ist, als manche vermuten. Lasst euch überraschen.

Auf dieser Leserseite gibt es einige Rückmeldungen zum derzeitigen Zyklus und zwei Briefe über PERRY RHODAN NEO. Außerdem erfahrt ihr, warum Terra eine Dunkelwelt ist – oder auch nicht. Vorher gibt es zwei kurze Rückmeldungen.

 

 

20.000 Tage PERRY

 

Georg Beilhack

Diese Woche (20. Mai 2016) erscheint PERRY RHODAN Band 2857. 2857 mal 7 sind 19.999. Am Samstag sind es dann 20.000 Tage PERRY RHODAN.

Vielen Dank für so viel spannendes Lesevergnügen!

 

Bei so viel Lesevergnügen können sich einige Hefte ansammeln. Bernard Androm hat sehr viele davon und möchte sie kostenlos abgeben.

 

 

Tabula rasa

 

Bernard Androm, bernardandrom@yahoo.de

Liebe Michelle,

ich bin ein Altleser, der schon mit Heft 80 Mitte der sechziger Jahre eingestiegen ist, dann bei 500 ausgestiegen ist, und mit Band 2093 wieder ins Raumschiff eingestiegen ist. Ich habe von dort an die Serie fast vollständig bis Heft 2854.

Dazu die ATLAN-Serie »Dunkelstern« 27, 31–36, »Intrawelt« 37–48, »Flammenstaub« 49–59, ein paar PERRY RHODAN-Extra, und ein paar aus der 5. Auflage sowie die ARKON-Serie 1–8.

Ich wohne zurzeit in Garmisch und möchte diese Heftromane im Großraum München abgeben. Weil ich im Herbst ins Ausland gehe, möchte ich Tabula rasa machen.

 

Herr Masjoshusmann möchte, dass wir mehr Tabula rasa machen, also eine freie Tafel, um es zu übersetzen. Er findet 150 Bände weniger in diesem Zyklus hätten es auch getan.

 

 

Kürzere Zyklen

 

Masjoshusmann, r.k.masjoshusmann@tele2.de

Nun lese ich PERRY schon seit Heft Nummer 1. Ich bin seit Anfang dabei und muss einiges zum laufenden Zyklus sagen.

Solange ein Zyklus mit fünfzig Bänden abgeschlossen war, konnte ich mit Spannung alles gut verfolgen. Die Handlungen waren kurz und toll geschrieben. Dann folgten die ersten hundert Bände langen Zyklen, die auch noch gut und spannend waren. Bald ging es meiner Meinung nach teilweise mit belanglosen Heften weiter, um die hundert Romane voll zu bekommen.

Warum müsst ihr immer neue tolle Raumschiffe bauen, wenn sie nach kurzer Zeit wieder verschwinden. Wo ist die SOL? Sie gehörte zu PERRY wie Perry selbst. Alle anderen Superraumer sind nach kurzer Zeit verschwunden. Jetzt ist auch noch die RAS TSCHUBAI außer Gefecht gesetzt.

Von den Jenzeitigen Landen ist viel geschrieben aber nach 56 Bänden nur blaba. Kommt das Ergebnis bei Band 2899?

Perry ist in den letzten Heften sehr schwach beschrieben. Atlan ist 700 Jahre in der Zukunft, hat aber noch nichts erreicht. Was soll er da noch retten, die Gegenwart ist doch vorbei? Das Machtpotenzial der Onryonen war in der Milchstraße vorher nicht bekannt. Sie konnten ja wohl nicht nur in ihren Dunkelwelten agiert haben.

Wie auch immer, hundert (oder zweihundert) Bände sind zu viel. Die Lückenfüller werden immer mehr. Mir machen viele Romane keinen Spaß. Ohne Lückenfüller reichen fünfzig Bände.

 

Interessant wäre eine Liste mit den hundertfünfzig Bänden, die wir hätten streichen sollen, sodass der Zyklus funktioniert. Hm.

Scherz beiseite. Natürlich ist es völlig legitim, wenn man lieber Zyklen mit fünfzig als mit hundert Bänden mag. Es ist übersichtlicher, man muss weniger mitdenken. Viele lieben genau diese Herausforderungen. Ich selbst bin leider auch so ein Typ – leider für Herrn Masjoshusmann. Ich mag Serien, die einfach weiterlaufen.

Die RAS TSCHUBAI fliegt ja inzwischen wieder. Dass die SOL wie Perry zu PERRY gehört ist subjektives Empfinden. Sicher ging es einigen so. Dennoch heißt die Serie eben PERRY RHODAN und nicht SOL.

Wer den Zyklus verfolgt, kann sich vermutlich inzwischen denken, wo – in welchem Band – das Ergebnis von Atlans Odyssee zu finden ist.

Eine Anmerkung: Die Odyssee des Königs Odysseus ist immerhin bekannt genug, dass sie hier zitiert wird. Hätte man dieses Werk auf wenige Seiten gekürzt, würde es vermutlich niemand zitieren. Ob man diese Art von Literatur mag, ist eine andere Frage.

Zu den Onryonen: Warum sollten sie denn nicht freiwillig oder auf Geheiß der Atopischen Ordo auf ihren Planeten geblieben sein, egal ob die Welten nun dunkel oder hell sind? Terra dagegen ist keine Dunkelwelt.

 

 

Der Linearraum-Dieb

 

Marc Weisener, wmarc@t-online.de

Liebe Michelle,

vielen Dank für einen tollen Roman Band 2855 und einen großartig geschriebenen Attilar Leccore. Von ihm würde ich gerne noch mehr lesen.

Nur eine kleine Kritik: Ist Terra jetzt auch eine Dunkelwelt? Oder wie kann es sein, dass es »tiefe Nacht auf dem Planeten Terra im Solsystem« ist? (Seite 59).

 

Das wollte ich ändern und habe es offensichtlich vergessen. Gemeint hatte ich Terrania.

Kommen wir zu einer weiteren Kritik. Dafür gibt es anschließend viel Lob für PERRY RHODAN NEO.

 

 

Totaler Sinneswandel

 

Johann Götzenberger, johann.goetzenberger@liwest.at

Geschätzte Michelle!

Ich beziehe mich auf Band 2856, auf den Leserbrief von Hans Fallada, der schreibt: »Vermutlich gibt es etliche Leser, die von der einsetzenden Fantasy abgeschreckt werden.« Diese Vermutung trifft voll ins Schwarze! Ich denke, das sind unter den »Altlesern« viele!

Ich kann mit den verworrenen Atlan-Handlungen wie Thez und der Synchronie so gut wie nichts anfangen! Utopie »ja« und »selbstverständlich«, aber wenn die eigene, bisher 2800 Romane ausreichende Phantasie streikt, wird es anstrengend und trübt die Freude an meiner Wochenendlektüre ganz gewaltig!

Wenn man überhaupt keinen Bezugspunkt mehr zur Realität findet, schwindet die alte Begeisterung und man wartet nicht mehr, wie fast ein halbes Jahrhundert, mit Spannung auf das nächste Heft!

Ihr müsst euch wahrscheinlich der Zeit und deren Geist anpassen. So weit verständlich.

Aber wie weit wollt ihr wirklich gehen? Zurzeit schaut es jedenfalls nach einem totalen Sinneswandel aus und das stimmt mich mehr als traurig!

 

Ich weiß anhand der Briefe, dass es auch etliche andere Leser gibt. Einen totalen Sinneswandel haben wir nicht vor. Phantastische Elemente in der PERRY-Science-Fiction gab es schon immer. Von den Mutanten zu ES gibt es etliche Beispiele. Jede extrem höherwertige Technik kann märchenhaft wirken: ein Transmitter ebenso wie die Synchronie, die letztlich ein Medium ist, mit dem man von A nach B kommt.

Eine Leserin, der die Handlung um die ATLANC ebenfalls zu wenig Science Fiction und zu phantastisch ist, ist Bruni Rhode. Sie hat im April einen vierseitigen Brief geschickt. Da dieser Brief zu lang ist, versuche ich erst gar nicht, ihn euch am Stück zu präsentieren. Was hier von Bruni Rhode veröffentlicht ist, ist ein thematischer Ausschnitt über die Serie PERRY RHODAN NEO, der stark gekürzt ist.

 

 

Neues von NEO

 

Bruni Rhode

Als die NEO-Taschenbuch-Reihe damals anfing, war ich der festen Meinung, dass ich das nicht lesen will. Ich bin mit den Anfängen von PERRY RHODAN und den ersten Zyklen so fest verwurzelt, dass ich das einfach nicht in anderer Form lesen wollte, basta!

Dann fand ich eines Tages bei meinem Zeitschriftenhändler den Band NEO 100. Auf dem Titelbild war ein sehr interessanter Mann mit einem Raben auf der Stirn abgebildet – so eine Person hatte es damals nicht gegeben. Und dann stand da noch der Satz »Er kam aus dem Nichts«.

Beides zusammen hat mich dermaßen fasziniert, dass ich das Buch sofort gekauft habe, und es hat mich nicht enttäuscht! Seit dieser Zeit lese ich NEO mit einer Freude und einem Wohlbehagen, das ich gar nicht beschreiben kann. Bei jedem neuen NEO habe ich das Gefühl, nach Hause zu kommen.

Früher war dieses Gefühl normal für mich, ganz besonders ausgeprägt zum Beispiel bei den 200er-Heften. »Die Abenteuer der SOL« aus der ATLAN-Reihe – dieses Schiff war mein Zuhause!

Es gibt bei NEO aber auch rein gar nichts auszusetzen. Okay, die Handlung ist manchmal ein bisschen Tom-Rhodan-lastig, aber auch das ist gut gemacht und durchaus nichts Negatives. Das einzig Schlimme bei NEO ist, dass jedes Mal zwei quälend lange Wochen vergehen, bis der nächste Band erscheint.

Es kommt dann schon vor, dass ich mich auf dem Nachhauseweg in einem kleinen Park auf eine Bank setze und zu lesen anfange, weil ich einfach wahnsinnig gespannt bin, wie es weitergeht – so wie in alten Zeiten. Ich habe damals PERRY RHODAN unter anderem auf dem Weg zum Büro in der Straßenbahn gelesen, und ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich einige Stationen zu weit gefahren bin, weil es gerade so spannend war.

NEO ist in allem absolut deckungsgleich mit dem, was ich von PERRY RHODAN erwarte: Ein klar strukturierter Handlungsaufbau, logisch, nachvollziehbar und auch vorstellbar. Zwei Handlungsebenen im Wechsel, beide gleichermaßen spannend, und eine überschauliche Anzahl von Sympathieträgern, mit denen man sich klar identifizieren kann und die lange genug präsent bleiben, um zu Freunden werden zu können.

Und die derzeitigen Konflikte dieser einmaligen Roboter-Zivilisation sind eine Tragödie, die ans Herz geht.

Fazit: NEO ist für mich jedes Mal ein Genuss und ich wüsste gar nicht, welchen der Autoren ich besonders hervorheben sollte. Es ist ein ausgezeichnetes Exposé und bis jetzt gefallen mir alle Bücher gleich gut, egal wer sie geschrieben hat. Vielleicht liegt es am Briefing, vielleicht an den Autoren, aber es ist alles wie aus einem Guss, nirgendwo ein Riss oder eine Lücke und trotz unterschiedlicher Autoren von einer Einheit und einem moralischen Niveau, wie ich es mir auch für die Erstauflage wünschen würde.

 

Weiter Rückmeldungen zu NEO gibt es von Helmut Geßner und Jürgen Rasche.

 

 

Roboter und Posbis

 

Helmut Geßner, helmutgessner@t-online.de

Ich gehöre ja meist zu den stillen Genießern der größten Science-Fiction-Serie der Welt, aber der NEO-Roman von Rainer Schorm »Die Wut der Roboter« hat mich veranlasst, nach langer Zeit wieder einen Leserbrief zu verfassen.

Bei dem Romantitel erwartet man als Leser eigentlich wenig bis keinen Humor, aber Rainer hat es geschafft, mich zu einem wahren Lachkrampf zu treiben, als er in Kapitel 17 Professor Oxley dazu veranlasste, Nuss-Nougat-Creme in die hochsensible Technik einer mobilen Medoeinheit der Posbis zu schmieren. Ein genialer Einfall. Macht weiter so!

 

 

Jürgen Rasche, juv.rasche@aol.com

Als eigentlicher Leser der Stammserie greife ich auch hin und wieder gerne zur NEO-Reihe, so auch zur gut beworbenen Posbi-Staffel.

Rein subjektiv ein paar Anmerkungen: Kaveri (ironisch Lieder summend) und Atju (schwer gurgelnd) sind als Charaktere rundum gelungen. Auch der überraschend aufgetauchte Atlan ist eine Bereicherung und gibt ein gutes Team mit Tuire Sitareh ab. Allerdings hätten es ein paar (scheinbar unmotivierte) Zeitabenteuer weniger auch getan, da diese nur bedingt der aktuellen Handlung förderlich sind.

Auf einmal wird in Band 9 unser Lieblingsmausbiber aus dem Hut gezaubert. So funktioniert eigentlich eine kindliche Erzählweise.

Den zum Teil dramatischen (der Tod von Amanda Heikinnen) oder auch splatterhaften Momenten (Emponas Ermordung ihrer Stellvertreterin) stehen die unbekümmerten Abenteuer Tom Rhodans gegenüber. Die familiären Interaktionen der Familie Rhodan drohen mehrfach im Kitsch zu versinken (Opacra – ganz furchtbar). Dagegen funktionieren die Frotzeleien des Eric-Leyden-Teams phantastisch.

Das Paar Hanafe/Schablonski ist eine echte Bereicherung. Wobei Hanafes Psyche normalerweise (wie sich auch zeigt) eine echte Bedrohung darstellen würde. Der eine oder andere Tränenfluss weniger wäre hier auch nicht schlecht.

Bastet ist sehr gut gelungen. Der Oberhammer sind die Fußabdrücke des nicht komplett gelöschten Programms. Wer hatte denn diese phantastische Idee?

Crest strauchelt leider eher (trotz Implantaten) durch die aktuelle Geschichte, ist also nur Handlungsmotivation für Rhodan, und Thora ist ziemlich blass, bis auf den großen Einsatz in Band 10 ist sie eigentlich nur noch das »Frauchen«, aber selber handlungsunfähig.

Fazit: gute temporeiche Unterhaltung, aber vielleicht sollte über die Menge der handelnden Figuren nachgedacht werden. Manchmal ist weniger mehr, besonders wenn man den straffen Zyklus-Charakter von zehn Heften beibehalten will und die Handlung somit sehr komprimiert wird. Ich denke, ihr seid auf einem guten Weg!

 

Zum Abschluss gibt es ein Bild, das Lust auf Urlaub macht.

 

 

PERRY überall

 

Markus Ivanetic, m.ivanetic@googlemail.com

Hallo Michelle

Ich melde mich aus dem Urlaub in der Dominikanischen Republik. Ich habe mich heute in der Badepause mit der 2855 »Der Linearraum-Dieb« unterhalten. Sonnige Grüße!

Euch einen schönen Sommer!
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Atopischer Hof

Die Missionen des Atopischen Tribunals werden dort befohlen, wo auch die Atopen bestellt werden: am Atopischen Hof. Wo genau sich dieser Atopische Hof im Moment befindet, ist kein Allgemeinwissen, denn er ist mobil und seine Bewegungen sind nicht vorhersehbar.

Derzeit hält er sich angeblich in der Finalen Stadt in der Veste Tau auf.

 

Conestoga-Wagen

Der Conestoga-Wagen war ein von vier bis sechs Pferden gezogener schwerer Planwagen, der von deutschen Auswanderern in Pennsylvania seit 1754 verwendet wurde. Der Conestoga-Wagen wurde zum Güterverkehr im Osten der USA eingesetzt und bot Frachtraum für rund fünf metrische Tonnen. Es war eine ausgeklügelte Konstruktion.

Ein typisches Merkmal ist der vorne und hinten hochgezogene Wagenboden. Dies hatte den Sinn, ein Verrutschen der Ladung beim Bergauf- und Bergabfahren in der gebirgigen Region zu verhindern. Der Wagen war sehr hochrädrig, um kleinere Bäche und Flüsse durchfahren zu können, ohne dass die Ladung nass wurde. Zusätzlich war der Wagenboden mit Werg und Pech abgedichtet. Die sehr große Bodenfreiheit war auch nötig, um über Felsbrocken hinwegfahren zu können, da die Straßen damals kaum ausgebaut waren.

Der Conestoga-Wagen hatte als erster Wagen seiner Zeit eine Bremse, die auf die Hinterräder wirkte. Sie wurde mit einem langen Hebel auf der linken Wagenseite bedient. Dort befand sich auch das Lazy Board, ein solides Eichenbrett, das herausgezogen werden konnte und auf dem der Fahrer (oder sein Assistent) sitzen konnte. Meist aber ging der Fahrer neben dem Wagen einher, oder er ritt auf dem Wheel Horse, dem linken Pferd direkt vor dem Wagen.

Die Farbgebung der Wagen folgte der Tradition der deutschen Siedler in Pennsylvanien: leuchtend hellblauer Wagenkasten, rote Räder und Laufwerk, weißes Verdeck aus Segeltuch oder hausgewebter Leinwand.

Gezogen wurden die Wagen von relativ schweren Pferden eines besonderen Schlages, den Conestoga Horses. Sie hatten ein Stockmaß von 1,70 bis 1,80 Metern und wogen etwa 1800 englische Pfund (ca. 820 Kilogramm). Ursprünglich waren es Rappen, die vermutlich auf die schwarzen englischen Zugpferde zurückgingen.

Auf dem Kummet der Pferde war ein Bogen angebracht, an dem kleine Eisen- oder Bronzeglocken hingen; beim vorderen Gespann waren es fünf, beim mittleren vier und beim letzten drei. Schon von Weitem konnte man das Gebimmel der verschieden großen Glöckchen hören.

 

Exuvie

Unter einer Exuvie versteht man die abgelegte (Tier-)Haut, das Hemd, die leere Hülle, die bei der Häutung (Ecdysis) abgeworfene Haut der Häutungstiere (z.B. Insektenlarven) sowie der Reptilien. Konkret bezeichnet der Terminus im vorliegenden Roman eine Haut des Atopen Matan Addaru, die den Eigennamen Schleier trägt und die Atlan derzeit wie einen Umhang trägt.

Schleier sieht in seiner Normalform – vor der Unterwerfung durch Atlan – aus wie ein Tuch, das sich ein großer Humanoider übergeworfen hat; das Gesicht bildet sich nur manchmal ab, dann sieht es aus, als presste jemand sein Gesicht von innen gegen ein übergeworfenes Tuch.

Das Tuch selbst ist leer; es kann sich auf dem Boden ausbreiten. Dies tut es, wenn es schläft.

Im Schlaf verändert sich die Exuvie: Zunächst wird sie glatt, wirkt gläsern wie eine Glasplatte oder ein Spiegel. Dann bilden sich Bruchstellen ab, als ob dieser Spiegel in Scherben ginge. Diese Scherben verschieben sich gegeneinander, wodurch ein sehr leises, kreischendes Geräusch entsteht. Vor dem Erwachen glättet sich alles wieder. Dann wird die Exuvie wieder scheinbar textil und erhebt sich.

 

TRAITOR

TRAITOR ist die Bezeichnung für eines der mächtigsten Instrumente des Chaos unter dem Befehl des Chaotarchen Xrayn: die »Terminale Kolonne«, die durch die Universen zieht und dort u.a. an der Etablierung und Sicherung von Negasphären wesentlich beteiligt ist. Aufgrund dieser nomadischen, dezentralen Struktur ist TRAITOR nicht zu zerstören und kann sich jederzeit wieder regenerieren, indem neue Völker und Raumschiffe aufgenommen oder produziert werden.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 524

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

man sollte viel mehr lesen. Immer noch sind meine Stapel mit ungelesenen Bücher so hoch, dass ich erst in der Rente fertig werde. Aber das liegt nur daran, dass ich heroisch eine Suchliste mit zu kaufenden Büchern führe, die mich dann in der Rente in die Pleite führen wird.

Aber das ist Zukunftsmusik – daher passt es inhaltlich hierher.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Empfehlung des Monats

 

phantastisch!

Mit phantastisch! 62 liegt wieder ein großartig gemachtes Magazin vor. Horst Illmer stellt wohlinformiert und schön formulierend Neuerscheinungen vor und bringt Nachrichten aus der Szene. Interviewt werden der Heyne-Lektor Sascha Mamczak und der Science-Fiction-Superstar Gregory Benford sowie der Science-Fiction-Schriftsteller Daniel Suarez.

Es gibt eine Kurzgeschichte von Jeff VanderMeer, einen schönen Nachruf auf David Bowie von Olaf Brill (niemand wäre geeigneter dafür als er) und einen Nachruf auf die Comic-Legende Hansrudi Wäscher von Achim Schnurrer. Schwach fand ich den Artikel »Vergessene Welten«, aber das mag daran liegen, dass mir selbst 20 Titel einfallen, die hier nicht erwähnt worden sind ... das ist für einen Überblicksartikel aber eindeutig zu viel verlangt.

Dazu kommen großartige Illustrationen und eine ausgesprochen angenehme Optik.

Kaufen!

5,30 Euro. Atlantis Verlag Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stolberg. www.phantastisch.net.

 

 

Clubs und Vereine

 

ACD

Da ich ausgetreten bin, bekomme ich die Fanzines des ATLAN-Clubs Deutschland nur noch auf dem »Gnadenweg«. Immerhin erreichte mich Intravenös Zweihundertvierundvierzig (so liest sich das Cover) trotzdem.

Man wundert sich nicht beim ATLAN-Club: viel PERRY RHODAN. So ist beispielsweise ein Artikel über Innenillustrationen bei PERRY RHODAN sowie eine Analyse der Nutzung von Haupt- oder Nebensätzen in der Serie enthalten. Nicht ganz mein Thema, aber ... Dazu etwas über Johnny Bruck, und schon hat man einen soliden PERRY-Teil abgeliefert.

Ansonsten eine Einladung zum Jahres-Con, lustige Rückblicke auf Science-Fiction-Serien für Jugendliche (»Mark Brandis« und »Raumschiff Monitor« möchte ich anführen) sowie eine lobende Erwähnung von »Auf zwei Planeten« vom deutschen Science-Fiction-Großvater Kurd Laßwitz – aber den Titel des Artikels »Des Martianmenschen schwere Bürde« fand ich mehr als nur klobig.

Insgesamt aber eine nette Mischung. Trotzdem bleibe ich ausgetreten.

Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen. kontakter@atlan-club-deutschland.de.

 

ASFC Halle

In seinem begleitenden Brief schrieb Herausgeber Thomas Hofmann: »Der Neue Stern ist Ende 2012 aus dem Gefühl, dass da was fehlt, geboren worden. Wir hatten ja jahrelang SOLAR-X, irgendwann dann nicht mehr. Aber ein SF-Club ohne Zine?« Da hat er recht, und es ist den Mitgliedern des ASFC Halle meiner Ansicht nach gut gelungen, diese Lücke zu schließen.

Neuer Stern 17 – als »Sterika nu« betitelt – enthält unfassbar viele, verdammt gute Rezensionen. So zu »Der gelbe Tod« von Robert W. Chambers, das hier im Zusammenhang mit der guten Fernsehserie »True Detective« gesprochen wird.

Und die anderen besprochenen Bücher? Wer kennt schon »Das älteste Ding der Welt« von Willy Seidel, erschienen 1923? Ich habe davon gehört, aber richtig nahegebracht hat mir das Buch erst die Besprechung. Dann »Unter der roten Fahne« von Hermann Lahrssen, ein offensichtlich großartiger Roman aus dem Jahr 1894 über die Zukunft des Jahres 1943. Die Serienbesprechung zu »The Leftovers« hat mich dazu animiert, die Serie auf meine Wunschliste zu nehmen. Wenn das kein Lob ist ...

Und abschließend liest Thomas Hofmann »Bücher zum Zeitgeschehen« – wobei ich Chestertons »Das fliegende Wirtshaus« trotz seiner Warnung vor einer Islamisierung anders gelesen habe als er, nämlich als großartige Groteske. Enthalten ist außerdem eine Kurzgeschichte von Peter Schünemann namens »Der Wind-Schreiter«.

Neuer Stern 18 bietet ein schönes Cthulhu-Titelbild und farbige Reproduktionen einiger Titelbilder rezensierter Romane auf den Innenumschlagsseiten. Ich erinnere mich daran, dass die rezensierten Bücher von Edgar Rice Burroughs zum Mars alle mit roten Covern erschienen sind ... aber das ist lange her, wer weiß, ob ich da recht habe. Der Artikel ist gut, ebenso die Besprechung zu »Das Gesicht im Abgrund« von Altmeister Abraham Merritt.

Robert Heymann und die Serie »Wunder der Zukunft« sagte mir ebenso vorher nichts, aber jetzt bin ich klüger. Dafür danke! Und Fedor Sologub ist mir als Autor völlig entgangen, obwohl ich bezweifle, dass er meinen Lesewünschen entspricht. Da schaue ich bei Gelegenheit lieber in die Serie »Southern Gods« von Christian Dörge hinein, die ebenso gut besprochen wird.

Es gibt eine Art Con-Bericht zur Lesung »Sorokin und seine Übersetzer-Garde in Leipzig« im März 2016.

Ein Impressum fehlt im »Rundbrief an die Freunde des ASFC Halle«. Daher kann ich keinen Preis angeben. Thomas Hofmann, Kurt-Freund-Straße 18, 06130 Halle. phantastische.ansichten@web.de.

 

Basis (französisch)

Es ist schon eigenartig, wenn man die Leseprobe zu einem eigenen NEO-Band auf Französisch lesen darf (und trotz des doppelten »R« im Vornamen fühle ich mich geehrt). Oder es zumindest versucht, denn weiterhin entgeht mir diese Sprache. So geschehen in Basis 65 – auch mein Geburtsjahr, was ich als gutes Omen nehme (und jetzt schon darauf hinweise, dass man jetzt schon mit den Vorarbeiten zum großen Jubiläumsband zu meinem 60. Geburtstag 2025 anfangen sollte).

Es gibt einen Conbericht zu einem Con im September 2015, eine Übersetzung von Teilen aus PERRY RHODAN 2700 und einen reich illustrierten Artikel über den französischsprachigen Auftritt des Vereins bei Facebook.

http://rhodan.stellarque.com/. association.basis@wanadoo.fr.

 

EDFC (elektronisch)

Wieder einmal »er« mit Rezensionen: Franz Schröpf schreibt »Aus der Welt der Phantastik« für Fantasia 592e. Die Rezensionen von Karl E. Aulbach zu Comics als »Kaminlektüre« in Fantasia 593e fand ich dann langweilig. Bei vielen Texten hatte ich den Eindruck, dass es Gefälligkeitsbesprechungen sind, um ein freies Rezensionsexemplar zu erhalten. Natürlich habe ich das früher auch schon so gehalten, aber ich habe keinen Sammelband damit gefüllt.

Kostenlos. Erster Deutscher Fantasy Club e.V., Wolf-Huber-Straße 8 B, 94032 Passau. www.edfc.de.

 

FantasyClub e.V.

Mit farbigem Cover und über 300 Seiten Umfang präsentiert sich Follow 430, das interne Magazin des Fantasy-Clubs FOLLOW. Clanberichte über das Leben auf einer Fantasy-Welt, Kurzgeschichten und das wohl nicht zu vermeidende Gedruckte an Vereinsverwaltung und Protokollen.

Wer einen Blick auf Deutschlands ältesten Fantasy-Club erhaschen will, dem sei eine Anfrage empfohlen.

35 Euro pro Jahr. Sabine Erdmenger & Ralf Zeise, Jahnring 31, 38444 Wolfsburg. www.fantasy-club-online.de.

 

Inklings

Das Jahrbuch für Literatur und Ästhetik 33 der deutschen Inklings liefert auf ungefähr 250 Seiten eine Menge Fachbeiträge zum Symposium 2015 in Leipzig – Thema war »Geister – Einblicke in das Unsichtbare«.

Inhaltlich sind die Beiträge auf hohem Niveau, sehr gut sind die Artikel von Joanna Kokot über »Where Do the Ghosts Dwell? William Hope Hodgon's Carnacki the Ghost-finder and the Function of the Embedded Tale Convention« und Maria Fleischhack über »The Undead and the Unseen: Ghosts and Ghostlike Characters in Tolkien's The Lord of the Rings«.

Und schon sind wir bei dem einzigen Problem: Da schrieben Menschen, die laut ihrer Vita fließend Deutsch sprechen, in diesem Jahrbuch auf Englisch (drei Beiträge fallen mir auf). Das wirkt so, als wären das Zweitverwertungen von Vorträgen, die woanders ebenso erschienen sind. So erscheinen leider weitere Beiträge in englischer Sprache in einer separaten Publikation (sagt das Vorwort).

Ärgerlich.

Ein Preis ist nicht angegeben; das Werk ist im Jahresbeitrag enthalten. www.inklings-gesellschaft.de. inklings.jahrbuch@gmx.net. Peter Lang Verlag, Frankfurt am Main 2016. www.peterlang.com.

 

PRFZ

Es ist nicht verwunderlich, dass die SOL 82 der PERRY RHODAN FanZentrale e.V. voll ist mit Artikeln zu PERRY RHODAN. Alles andere wäre widernatürlich.

Mit bissigen Worten legt Rainer Stache seine Arbeit als »Der galaktische Beobachter« nieder. Sein Nachfolger wird Markus Gersting, der gleich mit Besprechungen zu PERRY RHODAN 2826 bis 2839 einsteigt. Weiter geht es mit dem Artikel »Coming-Of-Rhodan: Autor vs. Fan«, wobei man mit Roman Schleifer und Christina Hacker nicht gerade die Partybomben des PERRYversums gewählt hat – zumindest, wenn man den Texten glauben darf.

Mein privates PERRYversum rettet dann Angelika Rützel mit einem sehr schönen Artikel über Roi Danton. »Rhodanos!« Da werden Erinnerungen wach ... Wenn ich Platz habe, muss ich dann doch Heft 1 bis 2000 noch einmal lesen (und vorher kaufen – aber das ist ein anderes Thema).

Dann kommt gleich der zweite Höhepunkt: Vollzeit-Nerd (als Lob gemeint) Rainer Nagel berichtet in Teil 6 über »Die gute alte Zeit« und die Hefte 44 bis 49. Danke für die nostalgische Reise.

Noch nostalgischer wird es dann in Marco Scheloskes Geschichte »Lee«, die er Rainer Castor gewidmet hat. Wir wollen Dr. Robert Hector und seinen Artikel »Homo sapiens 2.0« nicht vergessen (ich bin nebenbei ein »Homo ludens 3.1«, das nur am Rande).

Dazu gibt es dann wieder Vereins-Dinge. Der Vorstand berichtet über Aktivitäten – geplante wie geplatzte.

PERRY RHODAN FanZentrale e.V., Zwirnerweg 4, 49477 Ibbenbüren. www.prfz.de.

 

Science-Fiction-Club Baden-Württemberg

Im Baden-Württemberg aktuell 392 plant man für die Ausgabe 400. Außerdem gibt es Vorstandsneuwahlen (11 Stimmen, die Kassenwartin erhielt 100 Prozent, das ist das Top-Ergebnis und lässt auf Selbstwahl schließen) und die einzigen Informationen auf den »Feedbackseiten« stammen aus den »Clubnachrichten«. Sehr schön. Natürlich liest der »gute Hermann« (Zitat) die Seiten. Was man für mehr Feedback tun kann? Präsenter sein.

Für PERRY RHODAN-Fans findet man wenig, aber immerhin die Rezensionen von PERRY RHODAN NEO 99 bis 100 von Claudia Höfs.

42 Euro pro Jahr. Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt. hmbaumgartner@yahoo.de.

 

SFC Black Hole Galaxie

Das World of Cosmos 87 hat unfassbare 120 Seiten. Den Löwenanteil nehmen Artikel zu PERRY RHODAN ein. Johannes Kreis bespricht ausführlich und intelligent die PERRY RHODAN-Bände 2834 bis 2846. Dann wird die Serie über ATLAN mit den Heften 725 bis 729 fortgesetzt. Dazu kommen dann Leserbriefe, Kurzgeschichten und wundervolle Artikel zu Fernsehserien – genannt sei nur »Thunderbirds are go«.

Den Artikel zu »Flash Gordon« kann man wegen seines Umfangs und seines Detailreichtums nur als Artikel zum Gesamtwerk um den Weltraumhelden in Strumpfhosen betrachten. Wenn man dann meint, dass einem kein Lob mehr bleibt, findet sich ein weiterer Artikel zum Thema »Meilensteine« über den deutschen Science-Fiction-Ahn Kurd Laßwitz und sein bahnbrechendes Werk »Auf zwei Planeten«.

Ansonsten: ein perfektes Fanzine. Nur wenn der Kontakter Bernd Labusch mich weiterhin siezt, dann ...

3,75 Euro. Bernd Labusch, Johann-G.-Müller Straße 25, 25524 Itzehoe. www.sfc-bhg.de.tf.

 

 

Fanzines

 

Phantast (elektronisch)

Durch Zufall stieß ich auf Phantast 15 mit dem Schwerpunktthema »Drachen«. Eine nette Kombination von sehr guten Illustrationen, schönen Artikeln zum Thema und einer Menge themenbezogener Rezensionen. Dazu kommen Interviews mit passenden Autoren, so unter anderem mit dem deutschen Fantasy-Autor Christoph Hardebusch.

Sehr schön fand ich den Artikel von Moritz Glgnfz Mehlem (der seinen Namen wirklich so angegeben hat, aber der zweite Vorname immerhin in Anführungszeichen): »Who put the dragons into Dungeons and Dragons?«. Ein netter, verdammt gut zu lesender Artikel über die Fantasy-Frühzeit des Rollenspiels und die Darstellung von Drachen dort.

Judith Madera. www.literatopia.de. madera@literatopia.de.

 

Star Gate

Erschienen ist der Doppelband Star Gate – das Original 149/150 namens »Pranumpal«. Autor ist Erno Fischer. Schön fand ich den Hinweis im Impressum: »Achtung: Star Gate – das Original ist eine eigenständige Serie, die nachweislich Jahre vor Serien ähnlichen Namens begann, wie sie im Fernsehen laufen oder liefen oder im Kino zu sehen sind oder waren! Daher der Zusatz das Original!« Schön zu wissen, dass deutsche Autoren schneller waren als Hollywood ...

7,95 Euro. Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken. www.HaryPro.de.

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2016 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Swen Papenbrock

Innenillustration: Swen Papenbrock

ISBN: 978-3-8453-2864-5

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Perry Rhodan 2866: Die Finale Stadt: Turm (Heftroman)

    

    Thurner, Michael Marcus

    9783845328652

    64 Seiten

    Atlan und Julian Tifflor –

im Machtzentrum des Atopischen Tribunals
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    Perry Rhodan Neo Paket 12: Die Posbis

    

    Fröhlich, Oliver

    9783845333953

    1600 Seiten

    Juni 2049: Die CREST mit Perry Rhodan an Bord wird weit hinaus in den Leerraum zwischen der Milchstraße und der Galaxis Andromeda geschleudert. Dort begegnen die Menschen den Posbis, Roboter mit einer Plasmakomponente.

Während in der Milchstraße die Maahks auf dem Vormarsch sind, muss sich Perry Rhodan einer womöglich noch größeren Gefahr durch die biologischen Maschinenwesen stellen. Ihre Fragmentraumer sind allem bisher Bekannten weit überlegen. Sie suchen nach dem »wahren Leben« – und vernichten alles, was diesem ihrer Meinung nach nicht entspricht ...
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